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Ws zwingt die 


USA und die 
NATO, 

sich dem inter- 
nationalen 
Kräfteverhältnis 
anzupassen? 


Obermaat 
S. Schumann 


Überall in der Welt sind 
die Friedenskräfte auf 
dem Vormarsch. Was ihr 
Kampf bewirkt hat, faßte 
Erich Honecker in die 
Worte: „Offensichtlich 
ist eine Wende von der 
Konfrontation zur Ent- 
spannung im Gange.“ 
Sie meinen, und dies zu 
Recht, daß sich darin das 
zu Gunsten der Frie- 
densfront veränderte 
internationale Kräftever- 
hältnis ausdrückt, dem 
sich anzupassen sogar 
die wildesten Militari- 
sten gezwungen sind. 
Ihre Frage: Was zwingt 
sie dazu? 

Maßgebend sind vor 
allem drei Faktoren. 

Zum einen zwingt das 
militärische Kräftever- 
hältnis zur Anpassung. 
Beim heutigen militär- 
strategischen Gleichge- 
wicht zwischen USA und 
UdSSR, NATO und 
Warschauer Vertrag 
hängt das Damokles- 
schwert der Selbstver- 
nichtung über ihnen, 
sollten sie eine Aggres- 
sion wägen. Daraus 
resultiert das Streben der 
„Falken“ in Washington 
wie in Bonn, diese 
Parität durch Moderni- 
sierung und Kompensie- 
rung von Waffen zu 


beseitigen und militäri- 
sche Überlegenheit zu 
erzielen. 

Zum zweiten zwingen 
die Friedensoffensive der 
Sowjetunion und der 
sozialistischen Staaten 
sowie das kraftvolle 
Anwachsen des Frie- 
denskampfes in aller 
Welt zur Anpassung. 
Geplatzt wie eine Seifen- 
blase ist die Verteufe- 
lung der UdSSR als 
„Reich des Bösen“. 
Ronald Reagan, der sie 
einst aufließ, kam unter 
dem Druck der Ereig- 
nisse nicht umhin, sich 
mit Michail Gorba- 
tschow in Genf, Reyk- 
javik, Washington und 
Moskau an einen Tisch 
zu setzen, in den politi- 
schen Dialog einzutreten 
und letztlich seine 
Unterschrift unter den 
INF-Vertrag zu setzen. 
Was Wunder, daß da bei 
einer soziologischen 
Umfrage in der BRD 
84 % der Bundesbürger 
eine gute Meinung von 
Gorbatschow hatten, 
aber nur 54% von ` 
Reagan. Und daran, daß 
der Weltfrieden „durch 
die Sowjets gefährdet“ 
sei, glauben nur noch 
schwache 11 96. 

Zum dritten ergeben 
sich Anpassungszwänge 
aus der ökonomischen 
und sozialen Lage in den 
USA wie in anderen 
NATO-Ländern. Die 
Hoch- und Wettrüster 
mußten feststellen, daß 
ihre militärischen Vor- 
haben selbst über die 
wirtschaftliche und 
finanzielle Kraft des rei- 
chen Amerika gehen. 
Die USA vermögen es 
nicht mehr, bei allen 





Waffenarten — wie 
ursprünglich geplant — 
weiterhin maximal auf- 
zurüsten. 1987 betrug 
die Staatsschuld schon 
2,6 Billionen Dollar; in 
Ein-Dollar-Noten über- 
einandergestapelt, 
ergäbe sich daraus eine 
Höhe, die drei Viertel 
der Entfernung Erde- 
Mond entspricht. Die 
Militärausgaben 
erhöhten sich in der 
Reaganschen Amtszeit 
um das Doppelte. Logi- 
sche Konsequenz: Die 
Zahl der unterhalb der 
Armutsgrenze Lebenden 
stieg auf 32 Millionen, 
der Prozentsatz der im 
Elend lebenden Kinder 
auf 20 96 und die Anzahl 
der US-Amerikaner ohne 
Krankenversicherung auf 
über 37 Millionen. Und 
noch etwas: Unter 
Reagan kletterten das 
Außenhandelsdefizit auf 
mehr als das Dreifache 
sowie japanische Investi- 
tionen in den USA von 
4,2 auf 15 Milliarden 
Dollar. Kurzum, die 
explosionsartig ange- 
wachsenen Rüstungsko- 
sten untergraben den 
Reproduktionsprozeß, 
verschlechtern die US- 
amerikanischen Posi- 
tionen in wichtigen 
Zweigen der Hochtech- 
nologie gegenüber Japan 
und Westeuropa und zer- 
rütten den kapitalisti- 
schen Weltmarkt sowie 
die internationalen 
Finanz- und Währungs- 
beziehungen. 

Vorwiegend : aus diesen 
drei Gründen ist der 
Imperialismus 
gezwungen, sich dem 
politischen und militäri- 
schen internationalen 































































Kräfteverhältnis anzu- Und tatsächlich kam es sich uneingeschränkt zu | pflichtigen gesichert ist 






passen. Zwar wurde die bald nach Gründung der | beteiligen“. Die „Frank- sowie notwendige und 
Wende von der Konfron- | WEU zur Aufnahme der | furter Allgemeine Zei- unabwendbare Aufwen- 
tation zur Entspannung | BRD in den imperialisti- | tung“ versteht die WEU | dungen gedeckt sind". 







eingeleitet, aber end- schen Militärpäkt.. „als europäische Kompo- | Näheres ist unter $ 5 der 























i gültig vollzogen ist sie Viele Jahre war dann nente“ der NATO — Durchführungsbestim- 
noch nicht. Dafür bleibt | kaum etwas von der gerichtet auf die „strate- | mung festgelegt. Danach 
‘| noch viel zu tun - WEU zu hören. Bis gische Einheit des Bünd- | betragen die Ausgleichs- 
gerade auch von uns, 1984. Da nämlich fielen | nisses". zahlungen für selb- 
den Soldaten des Sozia- | aufgrund ihrer Entschei- ständig Tätige „80 % des 
lismus. dung die allerletzten monatlichen Netto- 







Rüstungsbegrenzungen 
für die BRD - die für 
den Eigenbau von strate- 
gischen Bombern und 


durchschnittslohnes oder 
-gehaltes eines Werktä- 
tigen mit vergleichbarer 
Tätigkeit in einem volks- 


V on wem 


bekomme ich als 



































Wis heiBt WEU, 













































: weitreichenden Raketen. freiberuflich eigenen Betrieb unter 
und was verbirgt Seither gibt es eine Tätiger mein Berücksichtigung der 
sich dahinter? a bie ae Reservistengeld, jeweiligen Steuerklasse 
Soldat | 1987 verabschiedeten | Wenn ich zum یبرجت موی‎ Roiberuftich 
Wieland Franz ihre Außen- und Vertei- | RWD einberufen Tätige beträgt die Aus- 


werde? 


Leutnant d.R. 
Ingo Beyert 


digungsminister in Den 
Haag eine Grundsatzer- 
klärung, womit sich die 
WEU zur NATO-Stra- 


gleichszahlung monat- 
lich 900 Mark brutto“, 

Gleiches gilt auch bei 
Reservistenübungen. In 













































WEU heißt Westeuropä- 
ische Union. 1954 ent- 
standen, gehören ihr Bel- 












































gien, die BRD, Frank- tegie der „nuklearen diesem Fall werden 
reich, Großbritannien, Abschreckung“ und zur Gemeint ist der finan- jedoch 100 % des oben 
Italien, Luxemburg, die stärkeren militärischen zielle Ausgleich, den genannten Nettodurch- 
Niederlande und seit Integration Westeuropas | Wehrpflichtige, die zur schnittslohnes oder 
14:November 1988 auch | bekannte. Von der Reservistenausbildung -gehaltes bzw. 

Portugal und Spanien NATO wird die Westeu- | und Reservistenqualifi- 1200 Mark monatlich an 
an. Die BRD-Zeitung ropäische Union ebenso | zierung einberufen steuerbegünstigt freibe- 
„Die Welt“ will wissen, wie die EUROGROUP werden, von ihrem ruflich Tätige gezahlt. 
daß Norwegen, Grie- und die EG dazu Betrieb erhalten. Da Sie . 



















chenland und die Türkei | benutzt, um die europä- freiberuflich tätig sind, Ihr Oberst 

gleichfalls am Beitritt ischen Mitgliedsstaaten stellt sich Ihnen die a j 

interessiert seien. zu unverminderten Frage, an welche Kasse Ka ud Hu? Puhy 
Die WEU brachte sich | Rüstungsanstrengungen Sie sich halten können. 

gleich zu Beginn recht zu drängen und noch Kurz gesagt: an die enggak en 

unrühmlich ins intensiver deren ökono- Staatskasse. 

Gespräch: als sie ent- misches Potential auszu- Die Ausgleichszahlung 

gegen den Beschlüssen schöpfen. muß gemäß $ 7 der 

der Antihitlerkoalition „Die Welt“ sieht in Besoldungsverordnung 













vom 25. März 1982 
(GBI I Nr. 12 S. 253) 
‚schriftlich beim zustän- 


dem Neun-Staaten-Bund 
„derzeit das einzige west- 
europäische Forum zum 


wesentliche Rüstungsbe- 
schränkungen für die 
BRD aufhob, unter 















anderem Tonnagebe- Aufbau eines stärkeren digen Rat des Kreises 
grenzungen für Kriegs- ‚europäischen Pfeilers‘ beantragt werden. Sie 
schiffe und U-Boote. innerhalb der NATO. wird in ihrer Höhe unter 
Ganz offensichtlich ging | Gleichzeitig fungiert die | Berücksichtigung des 

es ihr darum, dem WEU auch als ‚Brücken- | Wehrsoldes (Leut- 









Bonner Staat sowohl den 
Weg in die NATO als 
auch zur verstärkten 

Aufrüstung zu ebnen. 


kopf‘ und ermöglicht es 
Frankreich, das nicht in 
der militärischen Inte- 

gration der NATO ist, 


nant = 290 Mark) so 
bemessen, daß „der 

Unterhalt der Familien- 
angehörigen der Wehr- 
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Die Instandsetzer haben in ihrer Waldwerkstatt 
mehrere LKW nach allen Regeln der Kfz-Kunst 
auseinandergerissen. 

Wenn diese Chaisen schon in 
wenigen Stunden wieder 
tuckern und rollen sollen — 
na, ich weiß ja nicht! 

Als dann in Tilo Sterns LO der 
Zündschlüssel gedreht wird 
und der brandneue Motor tatsächlich 
seinen ersten Huster bellt, 

quittiert Gefreiter Thomas Gadomski 
dieses Erfolgserlebnis 
freudestrahlend mit der Bemerkung 


Am schönsten. 
ist der erste 
Schreil 













Das konnte nur von zu bestehen hat. Warum? Bloß gut, daß jederzeit haben, läßt von ihrem 
Gadomski kommen! Wie Nun, seine Gabi zu Hause mehr als genug Arbeitzu Robur außer Rahmen, 
er sind allein der Runde in Berlin ist im neunten haben war. Die lenkte Pritsche und Rädern nicht 
zufrieden darüber, daß Monat! Und justament an Gadomski von seinen viel übrig. Neu eingesetzt 
jedwede Schraubverbin- dem Tag, als der Vater- Nachwuchssorgen ab, vverden Vorderachse, 
dung und Kabelklemme, Anwärter Gadomski mit lockte ihn und manchen Federn, Verteilergetriebe, 
jeder Bowdenzug und seiner Einheit aus dem anderen Instandsetzer reif für den Schrott ist das 
Keilriemen und was da Kasernentor rollte, sollte ganz schön aus der Fahrerhaus ... Und 
noch so alles sein muß, die Entbindung sein. Reserve» Denn völlig obwohl auch Unteroffi- 
am rechten Platz sitzt. Hatten jedenfalls die normal ist es nun wohl zier Tilo Stern als 
Aber dieses Fazit, das war Ärzte gemeint. doch nicht, wenn ein Auf- gelernter Maschinen- 
einzig Gadomski zuzu- Gadomskis Schicksal zugswart wie er, ein und Anlagenmonteur und 
trauen. blieb bei seiner Aufge- Klempner und Installateur als lehrgangsgeschulter 
Er geht vom ersten schlossenheit kein wie Roberto Hentschel SPW-Schlosser nicht so 
Tage seiner zwölf Reser- Geheimnis. leder in der und ein Betriebsschlosser ganz aus dem Fach ist, 
vistenwochen mit sol- Einheit wußte demzufolge wie Frank Peters gelán- geht er die Sache 
chen Denkblitzen Bescheid, wenn Haupt- destrapazierte Autos ab- gelassen an. Wo ein Wille 
schwanger. Viele von den feldwebel Siedschlag bei und dann neu aufbauen. ist ... Diese Auffassung 
Älteren können es ihm der Postausgabe in Die mittlere Instandset- teilt der 20jährige Grup- 
nachfühlen, daß er bei Thomas“ Richtung blickte zung beispielsweise, die penführer mit seinen 
dieser Übung einen und achselzuckend mit- sie hier unter freiem Reservisten. Für sie alle 
echten Psycho-Härtetest teilte: Kein Telegramm! Himmel zu bewältigen sei das eine Größe, die 
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ins Gewicht falle, wenn 
es um ordentliche Arbeit, 
kameradschaftliches Aus- 
kommen und korrekt aus- 
geführte Befehle gehe. 
Nehmen wir doch nur 
mal die Sache mit dem ... 


Rhythmus- 
wechsel 


Die Reservisten hatten 
sich nach ihrer Einberu- 
fung grade mal ans gele- 


gentliche Ausgangsstein- 
grau am Abend und ans 
häufigere Dienstkom- 
bischwarz tagsüber 
gewöhnt, da zog sie Kom- 
paniechef Jürgen Popp 
ins Vertrauen mit einer 
Rhythmusfrage — dem 
Übergang zum Zwei- 
schichtsystem. Nicht, daß 
es um eine Diskussion 
gegangen wäre, ob ja 
oder nein. Das stand 
nicht zur Debatte. Es gab 


Notwendigkeiten und 
Befehle. Aber das Wie 
und vor allem das Wie 
am-besten war großen 
teils offen, wenn ein 
erhöhter Durchlauf bei 
den mittleren Instandset- 
zungen gebracht werden 
sollte. Vieles, ja fast alles 
im bisherigen Dienst 
Übliche würde umge- 
krempelt werden, denn 
für strammen Betrieb von 
4 bis 23 Uhr reichten aus- 
schließlich reparaturbe 
dürfige LKW »auf Halde« 
nicht aus. Es mußten 
schon früh und spät 
Schlosser, Schweißer, 
Elektriker und Montage 
kräfte zufassen, und das 
Ersatzteillager mußte 
besetzt und bestückt 
sein ... 

„ich fand es ganz 
normal«, erzählt Haupt 
mann Popp, »wenn 
manch einer erst mal 
seine Bedenken äußerte. 
Es hing ja viel mehr dran 
als veränderte Essens 
zeiten. In den Familien 


Gruppenführer 
Unteroffizier 
Tilo Stern 








der Berufssoldaten 
wollten die Frauen selbst- 
verständlich weiter ihren 
Beruf ausüben. Wie aber 
konnten dann die Kinder 
betreut werden? Für 
Besprechungen oder Ver- 
sammlungen mußte 
ebenso Zeit am Vormittag 
eingeräumt werden wie 
für den Ausgang der Sol- 
daten. Und nicht zu jeder 
Beratung ließen sich alle 
Leute auf einmal an einen 
Tisch bringen. Was die 
Reservisten einzuwenden 
hatten, war auch nicht 
einfach mit Meckern 
abzutun. Sie waren ja 
zum großen Teil selber 
Schichtarbeiter, und zu 
Recht fragten sie: 
‚Warum zwei Schichten, 
wenn wir schon in der 
ersten nicht voll arbeiten 
können, weil Teile fehlen. 
Sollen wir nun auch noch 
nachts rumstehen?” Da 
mußten wir uns in der 
Führung was einfallen 
lassen.” 

Die ersten Wochen 
liefen ganz für das neue 
Vorhaben. Anstelle von 
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drei schafften sie jetzt 
fünf mittlere Instandset- 
zungen. Sie.dachten 
schon, über den Berg zu 
sein, da kam wie aus hei- 
terem Himmel .. 


Der große Krach 


Die Übung rückte näher, 
und die Instandsetzer 
konzentrierten sich mehr 


und mehr auf diesen Aus- 


bildungshöhepunkt. 
Schließlich mußten sie 
vorbereitet sein, wenn 
die Arbeit auch unter den 
Freiluftbedingungen des 
Feldlagers weiterlaufen 
sollte. „Vor der Übung 
wollten wir noch einen 
LO aus der Werkstatt 
raushaben”, erinnert sich 
Hauptmann Popp. »Das 
war ohne weiteres zu 
schaffen, wenn mit der 
gleichen Sorgfalt wie 
bisher gearbeitet werden 
würde. Das läuft schon, 
dachte ich. Und so wie 
ich verließ sich manch 
anderer auf manch 
anderen. Und dann war 
großes Antreten vor der 





Werkstatt. Als ich 
unseren LO sah, da 
schwante mir nichts 
Gutes. Und als ich die 
ganze Litanei Mängel 
hörte, war mir klar, daß 
wir, daß ich einen ganz 
dicken Hund losgelassen 
hatte. Lenkgetriebe 
locker! Lackierung unter 
aller Kanone! Defekte in 
der Elektrik! Und das 
stärkste: Für alles abge- 
hakt und unterschrieben, 
daß es in Ordnung ist! 
Rausreden wollte sich 
keiner. Die Beweise 
waren ja erschlagend. 
Nur, todpeinlich war’s 
mir wegen der Schlam- 
perei. Ich hörte einige 
schon munkeln: ‚Wer 
weiß, was die vorher alles 
für Murks abgeliefert 
haben. Den hat bloß 
keiner entdeckt!’ Was 
blieb uns übrig? Wir 


Der Renö Sosna ist jetzt zwei Jahre bei mir, 
und ich kann mich über ihn nicht im 
geringsten beklagen. Manchmal, wenn er 
in die Arbeit vertieft ist, da muß man ihn 
regelrecht wecken. So'n bißchen Traum- 
tánzer ist er ja. Aber sehr genau, exakt in 
der Auftragsausführung, zuverlässig. 


Alfred Woitschach, Chef einer Zweirad- 
Werkstatt für Simson-Roller, Leicht- und 
Kleinkrafträder in Berlin 
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Schaltpläne ab, bevor er ihn auf den Waldboden AOL 
sich wieder ins elektri- der Tatsachen zurück: EE, 
sche Innenleben des LKW „Solange ich nicht alle ə 
vertieft. 80 bis Schaltungen geklemmt ik a 
100 Anschlüsse mögen es habe, vvird überhaupt ۳۰ 
sein, die er zum Teil nichts angelassenl” 
anfertigen, an richtiger Dieses kategorische Stop 
Stelle verlegen und ist erst aufgehoben, als 
anschließen muß. Ein Rene schließlich fragt: 
stilles Meditieren mit „Wo habt ihr den Zünd- 
unterschiedlichen Kabel- schlüssel?” Er prüft. 
farben, -längen und -stek- 
kern, mit Lampen und 
Sicherungen, Bau- 
gruppen und Geräten. 
Aus der Reserve zu 
locken ist er nur, wenn 
einer der Kumpels seiner 
Arbeit zu nahe tritt. „Jaaa. 
Latsch ma imma schön off 
Wir sind ein kleines Kollektiv, in dem jeder die Steckkontakte rum! 
eine selbständige und sehr verantwor- Det macht sich denn für 
tungsbewußte Arbeit leisten muß. Kollege mich besondas jut!” 


Gadomski ist im Schichtrhythmus fest mit kriegt der dann von Rene 


o z zu hören. 
drin. An jedem Tag müssen 21 Aufzüge Gefreiter Gadomakliet 
Lasten zwischen 50 und 7 000 Kilopond schon ganz hitzig. 
befördern — Personen, Dekorationen ... „Gleich gibt's Klänge, 


Wenn ich Thomas mal bitten muß, länger Leute! Is immer ganz 
d ätzlich Woch nde zu komisch, wa, bevor er 
arbeiten — das macht er, ohne mit der 


Wimper zu zucken. 

Wolfgang Fester, Brigadier Aufzüge an der EN M š 
Deutschen Staatsoper Berlin o MR A KK GA 
€09000000000000000000000000 | A ae N vol 


konnten bei der Instand- Umstände verlangen es, 
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setzungsübung nur daß der 22jährige Fachar- 
beweisen, daß vvir zuver- beiter für Elektronik in 
lässig arbeiten!” diesen Tagen allein mit 
Den Willen dazu ver- der LO-Elektrik zurecht- 
spüre ich in der Wald- kommen muß. Der Kom- 
werkstatt an vielen paniechef weiß dabei 
Dingen. Was zu tun ist, recht gut, was er macht. 
darüber gibt es keine Sosna war es immerhin, 


Unklarheit. Wührend der der in pausenloser Nacht- 
Feldlagertage muß ein arbeit bei Regen den 
abrechenbarer Beitrag abgebrannten Hauptka- 


zum Plan gebracht belbaum eines Fahrschul- Y. 
werden. Konkret: Zwei Ural erneuert hatte. Und A ۳ 
LKW Robur müssen zwar pünktlich zum En d 
durch die mittlere Termin! Nun sitzt Rene d gl | 
Instandsetzung. grübelnd in der noch Ed 
i glaslosen Fensteröffnung A 

Den Willen, des neuen Fahrerhauses, ES Í 
gute Arbeit vor sich die Elektrik- 25: JA 

: Dokumentation. Sorgsam 5: 
abzuliefern : aem 


fährt er mit einem kleinen 
... hat auch Gefreiter Schraubendreher die 
René Sosna. Die haarfeinen Striche der 
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Zuerst blinkt das Licht 
auf, dann quäkt die Hupe, 
dann schallt sein Ruf: 
„Alles in die Sicherheits- 
zone! Der Countdown 
läuft!“ Unteroffizier Stern 
wird der „großen Ehre für 
würdig befunden”, den 
Motor anzulassen. „Los, 
Tilo, schmeiß das 
Geschwür anl Ick vvill”n ja 
bloß mal knattern hören!” 
jiepert Thomas 
Gadomski. Der Anlasser 
knurrt, der Motor hustet, 
spuckt, blubbert. 


„Mensch, 


er läuft!” 
.. triumphiert der 
Gefreite. „Am schönsten 
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ist der erste Schrei! 
Darauf kónn' wir heute 
۵06070 ۳ 

Und das tun sie dann 
auch mit einer großen 
Pulle kühlen Berliner Pils- 
ners für jeden. Dazu Brat- 
würste und Steaks vom 
Rost, eine weißgedeckte 
Tafel auf dem Waldweg 
für Hauptmann Popps 
Instandsetzer und für den 
Bataillonskommandeur 
als Gast. Auch so läßt sich 
also ein Feldlager aus- 
werten! denke ich bei 
mir. Oberstleutnant 
Alfred Rösner findet ein 
paar passende und 
durchaus schmeichel- 
hafte Worte für seine Kfz- 
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nach ihnen noch man- 
chen anderen Genossen 
vortreten und zeichnet 
sie für vorbildliche Lei- 
stungen aus. Für Thomas 
hat er zudem einen váter- 
lichen Tip. ,Es kann nur 
noch ein Mädchen 
werden, Genosse 
Gadomski. Mädchen 
brauchen immer etwas 
länger. Die machen sich 
erst hübsch!” 

Thomas hat sich fast in 
seine Rolle als durch Wit- 
zeleien geplagter, unge- 
duldig Telegramme 
erwartender, vielbedau- 


Truppe. Er habe schon 
manchen Reservisten- 
durchgang erlebt, der 
nicht schlecht war. Aber 
der hier — dabei über- 
blickt er die kleine Runde 
und ,vergiBt” ganz ein- 
fach mal ein paar linke 
Dinger — der sei sehr gut 
gewesen. Was natürlich 
in gerütteltem Maße auch 
auf die Unteroffiziere auf 
Zeit und die Berufssol- 
daten zutreffe. Der 
Oberstleutnant läßt den 
Unteroffizier Stern, die 
Gefreiten Gadomski, 
Peters und Sosna und 


Als Frank einberufen wurde, haben wir 
uns nochmal zusammengesetzt, eine Tasse 
Kaffee getrunken und ihm zum Abschied 
auf die Schulter geklopft, wie das so sein 
muß. Er ist ja nicht aus der Welt, und er 
weiß: Wir warten auf ihn. Wenn er zurück- 
kommt, geht er gleich in die Schicht. 
100000 Haushalte, vorwiegend in Marzahn 
und Hellersdorf, versorgen wir mit 
Energie. Da hat Frank großes Interesse, 
daß alles läuft. Er wohnt nämlich seit 
kurzem mit seiner Familie in einer 
modernen Drei-Raum-Wohnung in Hel- 
lersdorf. Wenn du so willst, arbeitet der 
aus ganz egoistischen Gründen — für die 
eigene Wohnung! 


Eberhard Puffe, Bereichsingenieur im 
Heizkraftwerk Berlin-Lichtenberg 
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Die Instandsetzungs- 
gruppe 

(v.l.n.r.) 

Gefreiter Gadomski 
Gefreiter Hentschel 
Unteroffizier Stern 
Gefreiter Peters 


viel dazutun konnte, Aber 
die Geburt und Lisas 
erster Schrei — das war 
das größte Erlebnis in 
meinem bisherigen 
Leben!“ 

Gleich nach dem Reser- 
vistenwehrdienst sicher- 
lich, stimmt's Thomas?!! 
Aber irgendwie hángt das 
eine mit dem anderen ja 
sowieso zusammen. 





Text und Bild: 
Oberstleutnant 
Bernd Schilling 
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erter werdender Vater Gabriele Gadomski 
gefügt. Aber neue Hoff- anstelle eines gleich 

nung keimt in ihm auf. sechs Männer um sich 
Und so schreibt er seiner hat. Frank Peters, den 
Gabi: „Warte malnoch, Schweißer Bernd Gericke 
bis ich nach Hause und ein paar andere Kum- 
komme. Da trinken wir in pels aus der Reservisten- 
Ruhe “ne schöne Tasse kompanie sind von 


Kaffee zusammen, und Thomas zu einer kleinen 

dann kann's losgehen!” Feier in ihre neue Woh- A 
Daß das alles so und nung eingeladen worden. 1 "^ 

nicht anders wahr Na, und am nächsten Tag 
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werden könnte, dafür hat läuftalles genau so ab, 
Thomas in den restlichen wie Thomas das seiner 
Reservistentagen ordent- Frau ,vorgeschlagen” 
lich was getan. Für ausge- hatte. Nach einem guten 
zeichnet erfüllte Arbeits- Käffchen geht's bei Gabi 
aufgaben und hohe Ein- wirklich los ... 
satzbereitschaft erhalten ,Uie Geburt unserer 
er und die anderen Reser- Tochter Lisa habe ich in 
visten vom Kommandeur der Charité miterlebt", 
eine in dieser Form nicht berichtet Thomas. „Das 
erwartete und deshalb war unbeschreiblich 
| um so schönere Belobi- schön, ging zwar an die 
gung: Sie dürfen ihren Nieren, weil ich ja — 
dreimonatigen Dienst mit außer Gabi den Schweiß 
dickem Plus-Konto etwas von der Stirn wischen, sie 
früher abrechnen. beruhigen oder ihr die 
So kommt es, daf “ Hand drücken - nicht 
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Hundertmal 
Blut gespendet 
Millionen Menschen in 


unserer Republik hat die 
g Naturkatastrophe Ende 
1988 in Armenien zutiefst 
betroffen gemacht. Es zeigt 
sich: Wir haben große Lei- 
stungen zu erbringen, um 
derartige und andere 
Schäden zu beseitigen. Vor 
allem den Menschen muß 
man helfen. Auch ich leiste 
seit langem meinen Beitrag 
dazu, gehöre ich doch zu 
den regelmäßigen Blut- 





4 spendern. Am 14.12.88 
hatte ich die 100. Blut- 

spende abgegeben, symbo- 

$ lisch für Armenien. Ein Akt 
der Solidarität, wie ihn 
viele andere vollbrachten. 
Meine Vorgesetzten — ich 
diene bei den Grenz- 

i truppen — haben bisher 
noch niemals meine Blut- 
spenden gewürdigt. 
Stabsoberfähnrich 

| Volker Hornig 


Ein öffentliches Lob für Sie. 
Und wenn Ihre Vorge- 
setzten diese Zeilen lesen, 
werden sie bestimmt Ver- 
säumtes nachholen. Übri- 
gens: Wer kann mit einer 
ähnlich stolzen Zahl auf- 
warten? 


Ich suche 


...meine Kampfgenossen, 
die als Offiziersschüler 
1982-1985 in der OHS 
„Rosa Luxemburg” „durch- 
gehalten“ haben. 

Andre Koischvvitz, 
R.-Breitscheid-Str.4, 
Kühlungsborn, 2565 


... für meine 1. Klasse in 
Dresden einen jungen 
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Armeeoffizier oder einen 
VP-Angehórigen, der die 
Schüler mit dem Dienst in 
der NVA oder VP bekannt- 
macht. 

|. Herrmann, 
Schützenhofstr.79, 
Dresden, 8023 


Zweierlei Maß? 


Aus dem Arbeitskollektiv 
meines Vaters wurde ein 
Mitarbeiter zum dreimona- 
tigen Reservistenwehr- 
dienst über Weihnachten 
einberufen. Natürlich 
blieben die Kollegen mit 
dem Reservisten in Kon- 
takt. Leider wurde die 
Frage des Kollektivvertre- 
ters an die BGL um finan- 
zielle Unterstützung für ein 
Weihnachtspaket negativ 
beantwortet. Man sagte, 
30 Mark ständen für 
Genossen im Grundwehr- 
dienst zur Verfügung, für 
die im Reservistendienst 
wäre kein Geld da. Ich 
kann mir nicht vorstellen, 
daß Reservisten ausge- 
nommen sein sollten. 
Leutnant d.R. Ralph 
Voigtländer, Calbe/S. 


Wie halten es denn andere 
Betriebe mit ihren die- 
nenden Reservisten? Teilt 
uns bitte Erfahrungen mit. 


Neugier 

Ich bin Berufsunteroffiziers- 
bewerber. Welcher Tau- 
cher oder Fallschirmjäger 
(Berufsunteroffizier oder 
Offizier) schildert mir etwas 
aus diesem Dienst? 

Dirk Schädel, 

Oderallee 105, Frankfurt 
(Oder), 1200 


Ich möchte mich gern mit 
einem Hauptmann 
schreiben. 

Axel Brenning, 

Str. d Aufbaues 21, 

Bad Doberan, 2560 


Dzien dobry 

Mich interessieren Uni- 
formen, besonders histori- 
sche. Ich sammle Post- 
karten, Bücher und andere « 
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Materialien, die sich damit 
befassen, sowie Orden und 
Medaillen. Im Tausch biete 
ich polnische Briefmarken. 
Ich schreibe polnisch und 
russisch. 

Marek Malewicz, 
Sobieskiego 5m 2, 

15-013 Bialystok, Polska 


Riesaer Dialoge 


Sowohl in der „Kleinen 
Galerie" des Kulturbundes 
als auch in der Galerie 

„30. Jahrestag der DDR" in 
der Karl-Marx-Oberschule 
Riesa fand eine Ausstellung 
statt unter dem Motto , Was 
wir schaffen, schützen 
wir”, Die Mitglieder der 
fakultativen Kurse , Umwelt- 
gestaltung“ wählten dazu 
auch eindrucksvolle Blätter 
der AR-Bildkunst-Serie aus. 
In zwei Jugendstunden der 
8.Klassen diskutierten wir 
über die Werke, wobei 
Oberstleutnant Seiffert, der 
verantwortliche Redakteur 
der AR für diese Serie, zu 
Gast war. Eindrucksvoll 
konnte er u.a. am Beispiel 
von Soldatenbriefen 
belegen, was Kunst bei der 
Erziehung der Gefühle 
vermag. Herzlich bedanken 
wir uns für diesen Besuch 
sowie die AR-Bildkunst. 
Klaus Uschner, Riesa 


Wer erkennt sich 
wieder? 


Bei den Genossen auf dem 
Foto handelt es sich um 
ehemalige Angehörige der 
IV. Abteilung des Il. Kom- 
mandos der VI. VP-Bereit- 
schaft Sachsen-Anhalt. 





Mich interessiert, welche 
Entwicklung sie genommen 
haben. 

Werner Stark, 

Str.d. DSF 10c, Blanken- 
felde, 1636 


Nicht verzagen 


Durch eine Notiz in der AR 
machte ich die Bekannt- 
schaft mit einem Mädchen. 
Mit der Zeit lernten wir uns 
näher kennen und sind seit 
Oktober 1988 verlobt. Für 
dieses Glück móchte ich 
mich bei Ihnen bedanken. 
Anderen Genossen rate 
ich: , Versucht es mal!" Und 
sollte es nicht gleich 
klappen, nicht verzagen! Es 
lohnt sich! 

Maat Holger Schulz 


Warum nicht 
überschaubarer? 


Als Chef einer Fla-Raketen- 
batterie führte ich meine 
Einheit bisher dreizehnmal 
zum Bestentitel. Und das, 
obwohl die Direktive zur 
Führung des sozialistischen 
Wettbewerbs schon sieben 
Durchführungsanord- 
'nungen mit jeweils bis zu 
drei Anderungen erhalten 
hat, die letzte im Dezember 
1988. Es würe an der Zeit, 
die Direktive den neuen 
Bedingungen der neun- 
ziger Jahre anzupassen und 
sie als Arbeitsdokument 
neu zu entwerfen. Sonst 
erstickt die Bürokratie der 
... Zig Veränderungen die 
Initiative des Wettbewerbs, 
wie sie Lenin uns lehrte. 
Hauptmann 
Reinhard Schróder 








eine Scheibe abschneiden 


Ende des Jahres 


... trete ich meinen Reser- 
vedienst an. Ich freue mich 
darauf, denn es ist ja für 
den Frieden und für meine 
Familie. Ich weiß, es wird 
nicht einfach für uns alle 
werden, aber ich möchte — 
auch als Christ und Mit- 
glied der CDU —, daß 
meine drei Kinder stolz auf 
ihren Papa sind. 

Udo Schmidt, 
Mengersgereuth-Hämmern 


Warum nicht 
auch 60111216۲6۰ 
schülerin? 


Leider ist die AR bei der 
Schreibweise von Dienst- 
gradbezeichnungen für 
weibliche Armeeangehö- 
rige nicht immer fortschritt- 
lich. Was gäbe es gegen 
Offiziersschülerin einzu- 
wenden? Im zivilen Bereich 
setzt sich dieser Trend im 
Zeitalter der Gleichberech- 
tigung mehr und mehr 
durch. Längst haben Direk- 
torin, Facharbeiterin, Hoch- 
schülerin im alltäglichen 
Sprachgebrauch den 
Durchbruch geschafft. Und 
wo es möglich ist, sollten 
wir uns nicht scheuen, 
auch weibliche Bezeich- 
nungen für militärische 
Dienstgrade zu verwenden! 
Jörg Schuster, Weimar 


Wird dann aus dem Haupt- 
mann eine Hauptfrau? Aber 
Spaß beiseite: Der Vorwurf 
ist an die falsche Adresse 
gerichtet. Auch AR hat sich 
an die Dienstvorschriften 
zu halten, und die besagen, 
daß die Bezeichnungen für 
Dienstgrade und -stel- 
lungen für beide 
Geschlechter gleich sind. 


Gruß 


...all meinen ehemaligen 
Mitstreitern in der Torge- 
lower Kaserne! Auch wenn 
wir zuweilen die Nase voll 
hatten: Es war doch eine 
Zeit, die man nicht missen 
möchte! 

Unteroffizier d.R. 

Marcus Uwer, Stendal 


Vorher und danach 


Schon öfters habe ich 
erlebt, wie junge Männer 
vor der Armeezeit mehr 
oder weniger lange 
Gesichter machten, in 
Anbetracht dessen, was da 
auf sie zukommt. Aber 
wenn dann alles vorbei ist 
und man sich im Freundes- 
kreis trifft, dann dauert es 
in der Regel gar nicht 
lange, und das Gespräch 
kommt auf die Armeezeit. 
Und so unterschiedlich die 
Erfahrungen des einzelnen 
auch sein mögen, man hört 
heraus, daß diese Zeit doch 
etwas Besonderes ist. 

Silvia Pommeranz, Berlin 


gruß 
undkuß_ 


Mit Engelszungen 
Meinem Schatz, dem 
Unterfeldwebel Ronny 
Richter, sende ich viele 
liebe Grüße. Ich habe ihn 
sehr lieb und werde ihm 
immer zur Seite stehen, in 
guten und erst recht in 
schlechen Zeiten. Das ver- 
spricht sein blonder Engel. 
Brit Kerber, Kübbenau 





Und weiter geht’s 


Astrid Langer versichert 
ihrem Schatz Sven Kähler, 
daß er sich auf sie ver- 
lassen kann. Unwahr- 
scheinlich lieb haben den 
Soldaten Stefan Schreiber 
seine Frau Petra und die 
Töchter Constance und 


ÜBRIGENS kann man sich von manchem Zeitgenossen 
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Auflösung des Preisausschreibens in AR 12/88 


Weihnachtspuzzle 


Schwer oder nicht schwer — das war hier die Frage. Einige 
unserer Leser hatten ganz schön zu knobeln, andere 
dagegen - sicher die versierten Puzzle-Fans — fanden die 
Sache , puppenleicht", wie die 12jährige Karen Maser 
ihrem fertigen „Werk“ hinzufügte. Auf jeden Fall hatten 
über 6000 Leser Spaß an der Puzzelei und schickten uns 
die Weihnachtswünsche (siehe Foto) postwendend 
zurück. Folgende Gewinner ermittelte Fortuna: 200 M 
Soldat Andreas Ensch, Kamenz; 150 M Marco Kroll, Qued- 
linburg; 100 M Helmut Bauer, Unterwellenborn; 50 M 
Daniel Suffner, Eggesin, Soldat Berndt Thiemer, Storkow, 
Mike Preß, Oranienburg, Gefreiter Andreas Volkmar, Bad 
Salzungen. Weiterhin gingen zehnmal 20 Mark und zehn 
Bücher des Militürverlages auf die Reise. Allen Gewinnern 
herzlichen Glückwunsch, und macht weiter mit! 


Nadine, alle drei stehen 
ganz fest hinter ihm. Ein 
ganz dickes Küßchen emp- 
fángt Thorsten Günther 
von Tóchterchen Stephanie 
und noch viel mehr von 
Ehefrau Kathrin. Auf die 
Reise geht Liebevolles an 
den Soldaten Uwe Bau- 
mann von Bärbel, Désirée 
und Jessica; an Unteroffi- 
zier Heiko Ebert von seiner 
Peggy-Maus; an den Sol- 
daten Michael Knófler von 
seinen Lieblingen Manuela, 
Stefan und Manuel. In lie- 
bevollen Gedanken ist 
Kathrin Ramthor oft in 
einem kleinen Grenzort, 
dort, wo ihr Leutnant 
Michael Brennecke dient. 


,Haltet die Ohren steif!” 
bestellt Reservist Jórg Ditt- 
berner seinen ehemaligen 
Mitstreitern Karsten Dorn, 
Andreas Lerch und Jürgen 
Tschepe. Fähnrich Annett 
Nasche grüßt herzlich alle 
weiblichen Angehórigen 
ihres ehemaligen Zuges, 
die 1987 ihr Studium in der 
MTS „Harry Kuhn” been- 
deten. Dirk Schädel und 
der Rest von Fto 11/1/1 
senden schöne Grüße an 
die Offiziersschüler des 

2. Studienjahres Bilich, 
Egert und Lutz, die die 
Frankfurter im Wehrausbil- 
dungslager in Bad Saarow 
über die Runden gebracht 
hatten. 
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Wen nehmt Ihr zum Vorbild und warum? Laßt es uns wissen: 


Redaktion ,Armeerundschau”, PFN 46130, Berlin, 1055. 


KC 


Vereinfacht 


Im NVA-Taschenkalender 
bemerkte ich, daß es in der 
NVA nur noch Dienstlauf-. 
bahnabzeichen für den 
medizinischen Dienst und 
für die Militärmusiker gibt. 
Wann sind denn die 
anderen abgeschafft 
worden? 

Katrin Kühn, Löbejün 


Ab 1.12. 1986 sind derartige 
Ärmelabzeichen bei den 
Land- und Luftstreitkräften, 
der Luftverteidigung und 
den Grenztruppen stark 
verringert worden. Nur die 
oben genannten sowie die 
der Militärjustizorgane sind 
übriggeblieben. 


VVie verteilt? 


Bei den Gesprächen beider 
Großmächte über die Abrü- 
stung der strategischen 
Offensivvvaffen treten wie- 
derholt Schwierigkeiten bei 
der Bestimmung der Kate- 
gorien sowie ihrer Einbe- 
ziehung in die Kontrolle 
auf. Wie sind denn diese 
atomaren Waffen in beiden 
Streitkräften verteilt? 
Leutnant 

Sven Schimmelpfennig 


Die Arsenale beider Seiten 
sind sehr asymmetrisch, 
also ungleichmäßig aufge- 
baut. Die USA haben ihre 
nuklearen Gefechtsköpfe 
zu 43 % auf U-Booten, zu 
39 % auf Bombern und zu 
18 96 in Silos stationiert. In 
der UdSSR hingegen ent- 
fallen 61 % auf landge- 
stützte, 29 % auf seege- 
stützte Raketen und 10% 
auf Bomber. 


Sterne in Aussicht? 


Im August 1987 wurde ich 
zum Fähnrich ernannt, 
theoretisch wäre ich im 
Oktober dieses Jahres mit 
der Beförderung zum Ober- 
fähnrich an der Reihe. Ist 


14 


۰ 
| 


dies trotz meines „Baby- 
jahres“, in dem ich mich 
zur Zeit befinde, möglich? 
Fähnrich Karin Wacker 
Durchaus können zwei 
Goldsterne winken, wenn 
keine anderen Gründe 
dagegen sprechen. 


2 
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Elf Säle groß 
Ich habe gehört, daß es ein 


Museum der auf dem Terri- 


torium der DDR statio- 
nierten sowjetischen Streit- 
kräfte geben soll. Das wäre 
doch mal was für “ne Grup- 
penfahrt. Wo liegt die Ein- 
richtung; kann man sich 
dort anmelden? 
Oberfähnrich 

Heiner Dartbach 


In Wünsdorf im Kreis 
Zossen ist sie zu finden. 
Greifen Sie zum Telefon 
und wählen Sie die Orts- 
nummer 270. Gruppenbe- 
suche sind an allen sechs 
Wochentagen möglich. 


Das Flaggschiff 


Könnten Sie mir „verraten“, 
welches das größte Kampf- 
schiff der Polnischen See- 
kriegsflotte ist? 
Stabsmatrose 

Sven Helmeshausen 


„Warszawa“ heißt es (Foto), 
ein Raketenzerstörer des 
sowjetischen Typs 
,Ognewoi". 


Wohin nach Hause? 


Ich hätte gern gewußt, ob 
die Freifahrt am Entlas- 
sungstag nur zwischen der 
Dienststelle und dem Hei- 
matort gewährt wird oder 
ob ein Wunschbahnhof 
angegeben werden kann. 
Unteroffizier 

Ronny Rieger 


An diesem Tag gilt der 
Wehrdienstausweis als 
Fahrausweis zwischen dem 
Entlassungs- und dem 
Wohnort, wie er in diesem 
Dokument vermerkt ist. 


Eine zusätzliche Militarfahr- 


karte wird nicht mehr aus- 
geschrieben. 


Mitbringsel? 


Ist es einem Berufssoldaten 
gestattet, bei der Entlas- 
sung seinen Anteilurlaub in 
den neuen Betrieb mitzu- 
nehmen? 

Stabsfeldwebel Steinborn 
Nein, denn der Erholungs- 
urlaub ist vor der Entlas- 
sung aus dem aktiven 
Wehrdienst zu gewähren. 


Schülergeld? 


Unser Großer kommt jetzt ` 


in die EOS. Diese Schüler 
bekommen doch eine 
finanzielle Unterstützung. 
Wie sieht sie aus? 
Stabsfeldvvebel 

Bernd Mattheus 


Pro Monat erhalten Eltern 
von Schülern der 11. und 
12. Klassen eine Ausbil- 
dungsbeihilfe in Höhe von 
110 bis 150 Mark. 
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hallo, 
ar-leute! 


O dese ` 
O-Dienstgrade 


So stand’s im Dezember- 
Postsack, Ich möchte dem 
„Dienstgradzähler” Ger- 
hard Merten korrigierend 
mitteilen, daß das O nicht 
nur sechs- , sondern 
neunmal regiert! Oberma- 
trose, -maat und -meister 
fehlen nämlich noch! 
Stabsmatrose d.R. 


Ralph Brüning, Geising 


In einigen Fällen hat Ger- 
hard Merten nicht ganz 
recht. So gibt es beim M 
gleich fünfmal einen militä- 
rischen Dienstgrad: 
Matrose, Maat, Meister, 
Major, Marschall der DDR. 
Hauptmann d.R. 

Horst Frank, Ludwigslust 


Ein Zufall 


... führte mich vor 

12 Jahren mit dem Solda- 
tenmagazin zusammen. Am 
Kiosk suchte ich für mich 
und meine drei Söhne 
etwas unterhaltsame Reise- 
lektüre, u.a. kaufte ich die 
AR. Dabei blieb es die 
ganzen Jahre hindurch. 
Inzwischen leisten meine 
Söhne ihren Ehrendienst, 
der älteste 10, die anderen 
je drei Jahre. 

S. laenicke, Ketzin 


Engagierter 
gevvorden? 


Seitdem ich die AR lese, 
haben sich meine 
Gedanken völlig verändert. 
Ich bin aufgeschlossener 
den politischen Problemen 
gegenüber und diskutiere 
ganz anders. In meiner Bri- 
gade gab es eine Diskus- 
sion, ob so viel Solidarität 
not täte. Eine Kollegin 
meinte, daß übertrieben 
würde! Na, ich war voll in 
Hochstimmung! Es kann 
doch nicht zu viel sein, 
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anderen Vélkern zu helfen, 
ihr Leid zu überwinden. ” 
Seitdem ich meinen Sohn 
habe, denke ich viel an 
andere Kinder, wie z.B. an 
die in Nikaragua. 

Antje Rickens, Greifswald 


Imponierende 
Muskeln 


Besonders gefallen haben 
mir die Beiträge über den 
„Stärksten Mann” Burkhard 
Meier (Heft 11/88) und 
über Dekathlon (12/88). 
Ganz große Klasse — ich 
betreibe nämlich auch 
Kraftsport und wünsche 
mir mehr Beiträge davon. 
Heiko Schulz und seine 
Kraftsportkumpels aus 
Schwarzenberg 





Fachurteil 


Für die vielen interessanten 
AR-Beiträge bedanke ich 
mich. Da ich selber Berufs- 
soldat bin, kann ich Euch 
nur sagen: Ihr liegt voll auf 
der Linie. 

D.Gundel, Schlema 


Stolz 
aufs Grenzerdorf 


Dieser Beitrag im Dezem- 
berheft gefiel uns beson- 
ders. Mein Mann war eben- 
falls bei den Grenzern und 
hat viel Ähnliches 
berichtet. 

Maritta Jelenski, Rötha 


Seit meinem 
Dienstantritt 


.. bei den Grenztruppen 
1975 lese ich monatlich 
Eure Zeitschrift. Mit 
großem Interesse verfolge 
ich jedesmal die Beantwor- 


tung der Leserfragen. Sie 
geben auch mir noch Hin- 
weise für die Arbeit mit 
meinen Unterstellten. 
Stabsfeldwebel 

Volkmar Kahnert 


Den Nagel auf den 
Kopf getroffen 

Ich danke Euch für den 
Bericht „Meine achtzehn 
Monate” (AR 12/88). Wenn 
der Gefreite Michael Wien- 
berg (Foto) auch nur die 
Hälfte meiner Zeit dabei 
war, er trifft den Nagel auf 
den Kopf. Ich glaube, es 
gibt viele, die genau so 
denken und handeln wie 
er, ich gehe mit ihm kon- 
form. Glückwunsch allen, 
die einen Freund haben wie 
ihn; Glückwunsch der Frau, 
die einen Mann hat wie 
Michael! Ich wünsche 
beiden alles Glück für die 
Zukunft. 

Maat d.R. H. Werner, 
Frauenstein 


Bisher ging mich dieses 
Thema nicht sehr viel an, 
also hatte ich mich auch 
wenig damit bescháftigt. 
Durch diesen Beitrag bin 
ich neugierig geworden auf 
den Soldatenalltag. 
Constanze Schaefer, 
Leipzig 


Wenn das Hinterland des 
jungen Wehrpflichtigen in 
Ordnung ist, Eltern, Ehe- 
frau oder Freundin fest zu 
dem jungen Soldaten 
stehen, er sich darauf ver- 
lassen kann — wig im Fall 
Michael Wienberg —, wird 
er die achtzehn Monate 
leichter überstehen und 
beste Leistungen bringen. 
Hedi Gräf, Berlin 
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Vokalverschiebung 
Vielen Dank für die Veröf- 
fentlichung der Grüße 
meiner Verlobten an mich. 
Ihnen ist aber ein Fehler 
unterlaufen. Unser Torpe- 
dofangboot heißt nicht 
,Lübben” sondern 
,Libben”. 

Maat H.Schulz 

Bei leserlicher Handschrift 
hötten vvir bestimmt das 
richtige Schiff zu VVasser 
gelassenl 























































İns Staunen geraten 


In der 12/88 hat mir der 
Bericht ,Dac Cong” doch 
einiges Staunen abverlangt. 
Über die Kampfesweise der 
vietnamesischen Soldaten 
in den Befreiungskriegen 
hatte ich zwar schon mehr- 
fach gelesen, jedoch war 
das noch nie so tiefgründig 
dargelegt wie hier. Meiner 
Meinung nach waren die 
Grundpfeiler für den Sieg 
über die Aggressoren 
neben einer ausgezeich- 
neten Moral die Disziplin, 
Fitneß und das hohe fach- 
liche Können. Davon kann 
jeder Angehörige der NVA 
sicher noch lernen, ich 
denke nur an das Foto 
„Tarnen”. 

Stabsfeldwebel d.R,. 

Lutz Schönmeyer, Dessau 


Übersehen? 


Ich bin ständiger Leser der 
AR und wünsche mir ein 
zweiseitiges farbiges Poster 
des Hubschraubers Mi-24 
sowie eine farbige Über- 
sichtstafel der Dienstgrade 
der sowjetischen Armee. 
Wilfried Lendt, Groß 
Pankow 


Wer uns — wie vorge- 
geben — ständig liest, dem 
dürfte auch nicht ent- 
gangen sein, daß diese 
Wünsche bereits verwirk- 
licht worden sind: AR 8/88 
und 2/88! 





Blau und steingrau 


...Sind die Uniformen 
jener, die hier ein neues 
Eisenbahngleis verlegen, 
denn gemeinsam mit Ange- 
hörigen der Deutschen 
Reichsbahn arbeiten Sol- 
daten des Erich-Steinfurth- 
Regiments. AR war für 
Euch mit Eisenbahnpio- 
nieren der NVA auf der 
Strecke. Außerdem 
besuchten wir den ASK- 
Sohwimmer Patrick Kühl, 
sowjetische Flugzeugführer 
und ein Fest der sozialisti- 
schen Soldatenfamilie. AR 
berichtet über das System 
der Feuerleitung in einer 
mot. Schützenkompanie 
sowie über Jungen, die sich 
an der Offiziershochschule 
der Landstreitkräfte dem 
Zulassungsverfahren für ihr 
Studium stellen. In der 
Reihe MILITARIA: Opera- 
tion ,Overlord” — die Lan- 
dung der Alliierten im Juni 
1944 an der französischen 
Kanalküste. Eine Dokumen- 
tation über den NATO- 
Befehlsbereich Mitteleu- 
ropa trägt den Titel: „Der 
Commander-in-Chief 
kommt aus der Bundes- 
vvehr”. Wir setzen die 
Leserdiskussion zum Drum- 
herum am Verdidigungstag 
fort, und es gibt sowohl 
eine neue Folge von Pop- 
spezial als auch ein neues 
Preisausschreiben 


in der 
nächsten 
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Einer, der — mal angenommen — aus Richtung 
Herrnburg zum Hundezwinger „vom Tannenberg” 
aufgebrochen ist, weil er dessen Besitzer einen 
Welpen abschwatzen möchte, läßt die Utechter 
Höhe hinter sich und fährt — dem gewinkelten Ver- 
lauf der Westgrenze folgend — stramm ostwärts. 
Am Orsteingang von Thanndorf wird er, falls er 
Sinn für sowas hat, linkerhand eine knorrige Riesen- 
pappel entdecken, unweit vom Dorfteich. Vor etwa 
fünfzig Jahren mag sie hier Wurzeln geschlagen ha- 
ben; die halten den Baumwächter vor Köppens 
Haus trotz rauher Westwinde aufrecht und gesund. 
Denn der Geschiebelehm im Nördlichen Landrük- 
ken ist schwerer Boden und hält zäh fest, was sich 
ihm anvertraut. Den Einheimischen ist der Alte ein 
Baum wie jeder beiderseits der gewundenen Dorf- 
durchfahrt: alltäglich, darum übersehbar in seiner 
Anwesenheit. Alltäglich auch, aber unübersehbar 
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sind sich die Menschen auf diesem fruchtbaren 
Fleckchen Erde. 

Einer der Ihren ist Heinz, der Abgeordnete. Ge- 
meindevertreter Heinz Zimmermann. „Der ist in 
Ordnung, das ist alles", beginnt und beendet Else 
Köppen, die Viehpflegerin, im behaglichen Dorf- 
krug ihre Lobrede auf den Grenzer. Tja, das sei so, 
fügt Gastwirtin Elke Rapsch an. „Was soll man da 
auch mehr sagen, nich? Der Heinz ist so wie wir.” 
Daraus soll einer klug werden ... 


Ein Schelm, wer bei dieser Dürre um minus zwei 
Grad vor der Haustür den heißen Grog verschmä- 
hen könnte, den Susanne Köttken, die Bürgermei- 
sterin, in der wohlig warmen Amtsstube gastfreund- 
lich zum sorgsam behüteten Fragment einer 1946 
geschlossenen Dorfchronik reicht. 

Als „Tanendorpe” anno 1336 in einem Kaufvertrag 
erstmals urkundlich erwähnt, weil die Erben des 
landvvirtschaftlich wenig begabten Grundherren 
Otto von Plone mangels Dukaten ihren Besitz an 
den Herzog von Ratzeburg veräußern mußten, hat 
das per 30. Juni 1988 korrekt 188 Einwohner zäh- 
lende Thandorf vor drei Lenzen seine 650 ۲ 
gehabt. Der in Legenden auch als Raubritter Plön 
bezeichnete Gebieter dieser Ansiedlung soll so ge- 
storben sein, wie er gegen Ende seiner Zeit gelebt 
hatte: an der von Lübeck nach Magdeburg führen- 
den Handelsstraße als Räuber, um 1330 eines Tages 
gefangen und verurteilt zum Henkerstod. 

Von Buchen, Eichen, Ulmen und Gras überwach- 
sen, bieten die Reste seiner geschleiften Burg den 
Füchsen Unterschlupf. Die Nachkommen jener 
aber, die noch Plöns Tochter zu Hand- und Spann- 
diensten verpflichtet waren, überstanden Hunger, 
Pest und Kriege recht und schlecht. Und die hier 
seit vielen Generationen den Boden beackern, glau- 
ben zu wissen, daß schon ihre Ahnen — merkwürdi- 
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gerweise, sagt Susanne — nie Leibeigene gewesen 
seien, sondern freie Bauern. Wie heute sie selbst. 
Und natürlich wie Heinz Zimmermann, der Zugezo- 
gene, der ganz gern ein Bauer geworden wäre und 
viel hält von denen, die es sind. 

Der gelernte Zootechniker, der aus Einsicht in Not- 
wendiges vor 25 Jahren die grünpaspelierte Uni- 
form genommen hat, muß einer von denen sein, 
die ihr Ideal in der Zukunft suchen und es auf Ge- 
genwärtiges gründen. Wie sonst hätte er — fast in 
den Flitterwochen noch mit Gerda, der Kartoffel- 
züchterin — sich damals so entscheiden können? 
„Ob damals falsch oder richtig — manchmal denke 
ich darüber nach. Doch Hand drauf! — ans Aufhó- 
ren hab ich nie gedacht. Ganz zuerst befürchtete 
ich mal, arbeitslos zu werden; weil unsere immer 
stabiler werdende Republik vielleicht weniger 
Grenzsoldaten brauche, falls die Entspannung zwi- 
schen West und Ost weiter gut vorankäme. Klar, 
das war naiv, lángst sehe ich es anders. Jeder An- 
griff auf unsere Grenze — egal, wer ihn führt — ist 


x Heinz, der Abgeordnete 


Der Abgeordnete Heinz Zimmermann ... 
...üuf ein Wort mit Bürgermeisterin Susanne Kött- 
ken und Treckerfahrer Mike Wolter: Straßenwin- 

terdienstbereitschaft steht an. (Bild links) 
Von der Dorfdurchfahrt unbehelligt — die schóne 

Scheune links vom Stoffers'schen Haus, dessen 
Giebel der seltene „dreifache Bauerntanz" ziert, 
Symbol bäuerlicher Wohlhabenheit (Bild rechts) 


für die drüben politisches Kapital. Und sie wird an- 
gegriffen, wir erleben's ja. Aber diese Grenze wird 
bleiben, .das ist Fakt. Und die Arbeit, die mit ihrer Si- 
cherung verbunden ist, selbstverständlich auch.” 

Beruhigend ist's, zu wissen, daf$ solche wie Heinz 
diese verantwortungsvolle Arbeit pausenlos verrich- 
ten; in bestem Einvernehmen mit den Bauern, die 
hier verwurzelt und mit ihren Grenzsoldaten eng 
verwachsen sind. Verbündete. Daß es da auch gra- 
duelle Unterschiede gibt, hat Gründe. Nicht, weil er 
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ein netter Kerl ist, haben die Thandorfer Wähler vor 


zwölf Jahren ihren uniformierten Mitbürger ins Ge- 


meindeparlament geholt ... 
| e ° ° 


Als Gerda nach René, Matthias und Simone ihr vier- 
tes Kind, Joana, zur Welt bringt, geht es den ande- 
ren Leuten um die Dorfstraße: halbe-halbe Kopf- 
steinpflaster und unbefestigter Sommerweg, ver- 
sackt in der aus den Dunggruben der Stallwirtschaf- 
ten absickernden lauche — ein Schlammpfad, 
leidlich passierbar wohl nur bei Frost und festgefah- 
rener Schneedecke. Die aber ist auf diesem Land- 
strich eine Seltenheit. 

Von Utecht bis Schlagsdorf — Thandorf liegt dazwi- 
schen — soll endlich breiter Asphalt hin, bitte! Den 
Wunsch vernimmt die Obrigkeit, schiebt ihn jedoch 
auf die lange Bank. Die solcherart verladenen Than- 
dorfer pfeffern nun ihr Anliegen mit Eingaben und 
Beschwerden bis hoch zum Bezirk, und die Behör- 
den lenken ein. Mit Vorbedingungen: Erst sorgt für 
eure Wasserleitung, bringt dann die Post unter die 
Erde, macht dies, regelt das! Gemeinde und Rat 
sind sauer. Ende 1976 schließlich gerät das Vorha- 
ben von des Teufels liebstem Möbelstück aufs Zei- 
chenbrett. Aber wie! Eine schnurgerade Piste soll 
die Ortschaft trennen und die schöne Stoffers’sche 
Scheune in den Graben schieben, denn den Projek- 
tanten steht sie im Weg. Den Bürgern jedoch ist sie 
teuer: Rohrgedeckt, im Giebel den zweifachen Bau- 
erntanz — ein Denkmal niederdeutscher, bäuerli- 
cher Baukunst. Die Scheune bleibt im Dorf, mag 
doch die Straße einen Bogen machen! 

Nun ist der Grenzer Zimmermann ebensowenig wie 
die Ratsvorsitzende Köttken ein Mensch, dem 
Scheuklappen die Sicht auf Umweltliches versper- 
ren. Beide nehmen auch wahr, was links und rechts 
des Weges liegt. Und paßt es in die Landschaft, 
wird's gehegt. Susanne sucht Gleichgesinnte, fin- 
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det Heinz, den Parteisekretär der nahen Grenzkom- 
panie, und der erhält den Zuspruch aller Leute beim 
Wahlgang 1977: Zimmermann zieht in das Kollektiv 
der Gemeindevertreter ein, übernimmt dort die 
Ständige Kommission Ordnung und Sicherheit. „Die 
Straße — die war das Größte, ein Problem, sag ich 
dir. Bat ich einen, er möge doch mal seinen Vorgar- 
ten in Ordnung bringen, kam gleich zurück: ‚Guck 
du dir erstmal die Straße an!’ Die ließen dich glatt 
auflaufen, und ünsere Glaubwürdigkeit als Volks- 
vertreter stand auf dem Spiel.” 

Nach zwölf Jahren Hickhack um Geld, Kapazität 
und Denkmalschutz ist die Dorfdurchfahrt da — mit 
Asphalt belegt, der die Scheune sanft umgeht. „Da- 
für unserer Bürgermeisterin ein Hoch! Mit ihr vor- 
neweg haben wir das Ding gedreht. Immerfort nur 
reden bringt eben nichts: Mußt die Kräfte konzen- 
trieren und darfst nicht lockerlassen. Darfste nich!” 


Bei Heinz Zimmermann trifft Gemeinschaftssinn auf 
Handlungsbedürfnis. Er scheint unfähig, zufrieden 
die Hände zu falten, wenn anderen Anstrengung 
die Schweißperleri aus den Poren preßt. Und die 
meisten seiner Wähler stehen ihm da in nichts 
nach. Wie sonst wären sie zu einigem Wohlstand 
gelangt? 

Das Dorf sei mal reich gewesen, wird erzählt. Als 
die Bauern links der Straße genossenschaftlich eine 
Herdbuch-Musterzucht zustandebrachten und mit 
deren Erlös die Bank sprengten. Zwanzigtausend 
Mark auf die Hand seien jedem Mitglied nachge- 
zahlt worden. Hubert Köppen schwärmt noch 
heute — „Wat haben wir da verdient, mein Jott!" — 
von jener Zeit mit Willi Jennis an der Spitze dieser 
LPG. Reich geworden ist der Hubert dennoch nicht, 
aber in Thandorf gibt's auch keine Armen. Die bei- 
den Landwirtschaftlichen Produktionsgenossen- 
schaften Pflanzenbau und Tierzucht, deren Vor- 








stánde im benachbarten Schlagsdorf Tala, 
bieten den Einwohnern Ein- und Auskommen. Etwa 
jeder zweite der 57 Haushalte hat ein Privatauto. 
Fast in jeder Wohnung flimmert abends ein Farb- 
fernseher, und beinahe überall summt ein moder- 
ner Waschautomat. Rund 400 Schafe, 300 Rinder 
und tausend Schweine stehen in den Ställen. Bau- 


ernfleiß wars, der den kleinen sauberen Dorfkon- 


sum hingestellt, die für den Straßenbau erforderli- 


chen Scheinchen abgeworfen und dem Gemeinde- 


Heinz, der Abgeordnete 


saal — „Der schönste im ganzen Kreis!” freut sich 
Bürgermeisterin Susanne — sein einladendes Inne- 
res verschafft hat. Stets mit oder maßgeblich am 
Drücker: Heinz Zimmermann. 

Der Stabsfähnrich hat sich jenes zutiefst Menschli- 
che zueigen gemacht: nach dem Maß der Fähigkei- 
ten, die einer hat, soviel wie möglich in Schwin- 
gung sein. Nur möge er's nicht übertreiben, nicht 
bis zur Erschöpfung, mahnt Major Ulrich Kranz, der 
Kompaniechef. Sein Parteisekretär hat eben ver- 
dammt viele Ehrenämter und Aktivität anregende 
Mitgliedschaften auf dem Buckel, abzuzählen an al- 
len Fingern beider Hände. Bring das mal mit Dienst- 
und Volksvertreterpflichten in die Reihe, ohne 
Kreislaufprobleme zu provozieren. Das mißlang 
selbst einem Heinz Zimmermann, der sich nun am 
liebsten vorm Doktor drücken möchte. Angst, eine 
zeitlang aus dem Rennen genommen zu werden? 


Unpäßlichkeit ist für Heinz kein Thema. Nur das 
nicht, es wäre Zeitverschwendung. 

Jeden der ineinander verkrallten Heinbuch-, Hasel- 
nuß-, Hagebutten- und Schlehenbüsche, die zwi- 
schen hoher Meile und Hoher Bäck die Schlagsüls- 
dorfer Straße verstecken, könnte der Stabsfähnrich 
mit geschlossenen Augen benennen. Sie sind ihm 
vertraut wie die Menschen im Dorf, denen er bei 
seinen Streifgängen begegnet; nie mit Zahnweh, 
sondern immer gesprächsbereit. Für ihn ist's Aus- 
übung politischer Macht im Wählerauftrag, im Blick 
das öffentliche Leben als Ganzes. Zuhören, mitfüh- 
len, beraten — das führt Schritt um Schritt zum Mit- 
denken über Veränderbares und weckt die Bereit- 
schaft der Bürger, Haltungen zu prüfen, zu 
korrigieren oder gar zu gewinnen. Meßbares Er- 
gebnis 1987: die Ehrung des Dorfes als Bereich der 
vorbildlichen Ordnung und Sicherheit. „Aber die 
Misthaufen sind noch immer vor den Häusern, an 
der Straße. Mich regt das auf, maßlos.” Heinz emp- 
fiehlt, Mauern zu ziehen und die Dungplatten abzu- 
decken. Veterinär und Ratsvorsitzende sehen's ein, 
„aber niemand zieht richtig mit. Die wohnen eben 
nicht so wie ich”. 

Heinz Zimmermann nämlich hat auch den Mist vor 
der Tür — in einem dieser niederdeutschen Bauern- 
häuser, unter deren mächtigen Dächern in altherge- 
brachter Weise Vieh und Mensch gemeinsam le- 
ben. Und im Winter dringt der penetrante Geruch 
tonnenweise in der Diele gelagerter Silage bis in 
den fernsten Winkel des Wohntrakts — für die Haus- 
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bewohner kein Genuß. An dieser Stelle wird Heinz 
das Opfer seiner selbst; er erträgt mit scheinbarer 
Gelassenheit, was ihn so anstinkt. Oder soll etwa 
das Futter draußen vergammeln, Und wie könnte er 
zusehen, daß sich der betagte Viehpfleger beim Füt- 
tern in einem Wechselbad von Stallwärme und 
Hundskälte bald den Rest holt? Zimmermann also 
bleibt ruhig. 

Der könne gar nicht laut werden, sagen die Leute; 
er sei immer freundlich, ausgeglichen, selbstbe- 
herrscht. Das nun leuchtet Gerda, seiner Frau, nicht 
ein: Der Heinz kann auch anders. In seinen vier 


. Wänden stört ihn manchmal die Fliege an der 


Wand — da läßt er Luft ab, kann gewittern, daß die 
Kaffeetassen schon mal ,scheppern. Nein, nichts 


Menschliches ist ihm fremd. Er mag seine Ange- 


traute und die Kinder wie sie ihn, übt mit seiner 
First Lady — der Schäferhündin Vesta — leiden- 
schaftlich die Fährtensprache und träumt insgeheim 
davon, sich mal so richtig gehenlassen zu dürfen. 
Einen heben bis zum Umfallen, 'ne Sau rauslassen, 
daß der Putz nur so bróckelt, das möchte er einmal 
nur, ,ganz unbeschwert wie andere". Kannste dir 
aber nicht leisten, Zimmermann, vor diesen ande- 
ren wohl auch kaum verantworten. Sagt sich Heinz. 
Und atmet tief durch. ,Stehst eben im Blickfeld der 
Óffentlichkeit. Und willst du mal an gar nichts oder 
nur an die schönen Nebensachen denken — müß- 
test meine Wiener Hochflieger und die Englischen 
Tippler im Schlag angucken — schon klopft einer 
an, hat was auf dem Herzen. Der ist kaum raus, 
kommt der Nächste, der zu seiner Meinung deine 
hören möchte. Brächtest du es fertig, ihnen die Tür 
zu weisen? Bringste nicht, mußt dich einfach küm- 
mern.” Was treibt den Gemeindepolitiker zu sol- 
cher Rastlosigkeit? 

e © © 
Tãtige Liebe zum Leben in der Heimat, zum Beruf — 
klar. Ehrgeiz aber auch. „Ich will keine graue Maus, 
nicht schlechthin einer unter vielen sein.” 
Da denkt er, der gewiß längst einen verdient hätte, 
an keinen Orden und an keine Medaillen; von de- 
nen hat er schon neun. „Aber möglichst viel und im- 
mer zuverlässig zum Einsatz gelangen an unserem 
Abschnitt und in meinem Dorf — daran ist mir sehr 
gelegen. Ich bring’s nicht zuwege, bei Dienstschluß 
mich fröhlich nach Hause zu verpfeifen und dort 
mit der Uniform auch den Grenzer auf den Bügel zu 
hängen. Müßte ich das jedoch mal im Ernst, dann 
werde ich im Forst Bäume pflanzen. Eine äußerst 
sinnvolle Arbeit, meine ich. Und in diesem Dorf will 
ich bleiben. Hier bin ich verwurzelt. Zurück — nie! 
Neue Nachbarn, neue Freunde — die alten wären's 
ja nicht mehr — da hätte ich ein bissel Angst. Hier 
hingegen haben wir alles, kennen uns aus, sind hier 
zu Hause. Gerda und ich — wir sind geprägt vom Le- 
ben an dieser Grenze. Was wären wir ohne sie und 
ihre Leute? Wir brauchen einander ganz einfach.” 
Das wissen. auch die anderen Einwohner von Than- 
dorf, die so sind wie Heinz Zimmermann. Und sie 
haben ihn eben darum zum vierten Mal auf die Kan- 
didatenliste gesetzt — einen ihrer Grenzer, der so ist 
wie sie. Und dennoch unverwechselbar. 
Text: Oberstleutnant Heiner Schürer 
Bild: Manfred Uhlenhut 


7۳۰0 


Manfred Uhlenhut 


2 
ce 





Ein historischer 
Report über die 
Spaltung 
Deutschlands 


(1) 


Ein ungewöhnlicher Zug steht am 
frühen Morgen des 15. Juli 1945 
nahe Moskaus bereit: drei Salon- 
und acht Schlafwagen. Mit ihm 
reist die sowjetische Delegation, 
geleitet von J. W. Stalin, nach 
Deutschland. Um 13.00 Uhr des 
gleichen Tages besteigt Harry 

S. Truman, knapp zwei Stunden 
zuvor mit dem Kreuzer „Augusta“ 
aus den USA angekommen, in Ant- 
werpen die Präsidentenmaschine 
„Sacred Cow" (Heilige Kuh) via 
Berlin. Und auch der britische Pre- 
mierminister Winston Churchill ist 
auf dem Weg dorthin. 

Den Treffen der „Großen Drei“ 
der Antihitlerkoalition von Teheran 
und Jalta soll nun im Potsdamer 
SchloB Cecilienhof ein drittes 
folgen. Der Krieg in Europa ist 
beendet, der Faschismus zer- 
schlagen, der Kontinent befreit. 
Ausgehend davon hat die Gipfel- 
konferenz ihren Code erhalten: 
„lerminal“ — Endstation. 


... dreiteilen, vierteilen, 
fünfteilen? 


Auf der Krim hatte man sich am 

11. Februar 1945 schon über die 
Behandlung Deutschlands nach 
dem Sieg geeinigt und den „un- 
beugsamen Willen“ erklärt, „den 
deutschen Militarismus und Natio- 
nalsozialismus zu zerstören und 
dafür Sorge zu tragen, daß Deutsch- 
land nie wieder imstande ist, den 
Weltfrieden zu stören“, Es war 
beschlossen worden, daß „die Streit- 
kräfte der drei Mächte je eine 
besondere Zone Deutschlands 
besetzen"; Frankreich war eine 
vierte zugedacht. „Der Plan sieht 
eine koordinierte Verwaltung und 
Kontrolle“ vor. Allerdings waren 
damit Absichten zur Zerstückelung 
Deutschlands nicht vom Tisch. 
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Bereits 1943 war in den USA und 
Großbritannien erwogen worden, 
Deutschland in fünf kleinere 
Staaten aufzuteilen sowie wichtige 
Industrie- und Wirtschaftszentren 
abzuspalten. Der Welles-Plan von 
1944 sah eine Dreiteilung vor. Der 
amerikanische Finanzminister 
Henry Morgenthau war mit der Ver- 
sion hervorgetreten, einen Nord- 
deutschen und einen Süddeutschen 
Staat zu installieren, außerdem eine 
internationalisierte Zone mit dem 
Ruhrgebiet und großen Teilen 
Nordwestdeutschlands. Winston 
Churchill hatte vorgeschlagen, eine 
Donauföderation zu bilden und ihr . 
die süddeutschen Länder anzuglie- 
dern. 

Sosehr die Urheber auch bemüht : 
waren, ihren Projekten ein antifa- 
schistisches Etikett aufzukleben, 
lief letzten Endes alles darauf 
hinaus, den imperialistischen 
Widersacher entscheidend zu 
schwächen und den eigenen Ein- 
flußbereich in Mitteleuropa zu 
sichern bzw. auszuweiten. Am deut- 
lichsten hatte dies Henry Mor- 
genthau ausgesprochen. Seiner 
Erklärung, daß die Deutschen ohne 
Ruhrgebiet „keine Kriege mehr 
führen könnten“, folgte der 
Gedanke, „die gesamte deutsche 
Industrie zu demontieren und aus 
den Deutschen ein Volk von 
kleinen Landwirten zu machen" — 3 
also Deutschland in ein reines 1 
Agrarland zu verwandeln und es als: 
imperialistischen Konkurrenten 
auszuschalten. Mit Blick auf die 
Bevölkerung bekannte er: „Was aus 
den Deutschen wird, ist mir egal.“ 










„So verschwand der Begriff 7 
‚Zerstückelung‘ ...“ 


Ganz anders die Haltung der 
Sowjetunion. 

Auf dem Höhepunkt ihres durch 
den faschistischen Überfall ausgelö- ` 
sten Leidensweges hatte es in dem 
von J. W. Stalin am 23. Februar 
1942 erlassenen Befehl Nr. 55 
geheiBen: ,,Die Erfahrungen der 
Geschichte besagen, daß die Hitler: 
kommen und gehen; aber das deut- 
sche Volk, der deutsche Staat 
bleibt.^ Am Vorabend des 25. Jah- 
restages der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution war bekräftigt 


worden: „Eine solche Aufgabe wie 
die Vernichtung Deutschlands 
haben wir nicht.“ 

Indes, das Kräfteverhältnis bei 
den Treffen der „Großen Drei“ 
stand stets 2:1. So war es in Jalta 
zur Berufung eines von Anthony 
Eden (Großbritannien) geleiteten 
Dreierausschusses gekommen. Sein 
Auftrag: „Studium des Verfahrens 
der Aufteilung Deutschlands.“ Am 
7. März hatte er seine Arbeit aufge- 
nommen. Neunzehn Tage darauf 
stellte der sowjetische Botschafter 
in London schriftlich klar, daß die 
UdSSR darin keinen „verbindli- 
chen Plan“ sehe, sondern bloß „eine 
mögliche Perspektive der Druckaus- 
übung“ bei Kapitulationsverhand- 
lungen mit Deutschland. 

Dann war der Tag des endgültigen 
Sieges gekommen. Am 9. Mai 
wandte sich der sowjetische Regie- 
rungschef mit einer Ansprache an 
das Volk und erklärte: „Die Sowjet- 
union feiert den Sieg, wenn sie sich 
auch nicht anschickt, Deutschland 
zu zerstückeln oder zu vernichten.“ 
In seinen Erinnerungen wird der 
US-amerikanische Diplomat 
Ph. E. Mosely später vermerken: 
„Dies war Stalins eigener Ent- 
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schluß. Die sowjetische Regierung 
hatte, ohne sich mit ihren Alliierten 
zu beraten, offiziell Stellung gegen 
die Zerstückelungspolitik bezogen. 
So verschwand der Begriff ‚Zerstük- 
kelung‘ sowohl aus der militäri- 
schen Übergabeurkunde als auch 
aus der am 5. Juni 1945 veröffent- 
lichten alliierten Erklärung ...“ 


Die drei D von Potsdam 


Am späten Nachmittag des 17. Juli 
1945 begeben sich Stalin, Truman 
und Churchill zur ersten Sitzung an 
den runden, rotbespannten Ver- 
handlungstisch im Schloß Ceci- 
lienhof, am 2. August um 0.30 Uhr 
wird die dreizehnte und letzte der 
Potsdamer Konferenz geschlossen. 
Das gemeinsam verabschiedete, die 
Entwicklung im Nachkriegsdeutsch- 
land betreffende Dokument ist von 
den drei D geprägt: Demilitarisie- 
rung, Denazifizierung, Demokrati- 
sierung — und von dem zukunftwei- 
senden, zu Tat und Verantwortung 
aufrufenden Satz: „Wenn die 
eigenen Anstrengungen des deut- 
schen Volkes unablässig auf die 
Erreichung dieses Zieles gerichtet ` 
sein werden, wird es ihm möglich 
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sein, zu gegebener Zeit seinen Platz 
unter den freien und friedlichen 
Völkern der Welt einzunehmen.“ 

Das deckt sich vollauf mit dem, 
was auch die deutschen Antifaschi- 
sten wollen. In seinem Aufruf vom 
11. Juni 1945 hatte das Zentralko- 
mitee der KPD gefordert, „gründ- 
lich und für immer Lehren aus der 
Vergangenheit zu ziehen. Ein ganz 
neuer Weg muß beschritten 
werden!“ Und in seiner Erklärung 
zur Potsdamer Konferenz betont 
der Block der antifaschistisch- 
demokratischen Parteien (KPD, 
SPD, CDU, LDPD), daß ihre 
„Beschlüsse am Anfang dieses 
neuen Weges“ stehen. 

In Potsdam startete der USA-Prä- 
sident einen letzten Versuch zur 
Spaltung. Jedoch kam er mit seiner 
Idee eines Süddeutschen Staates 
sowie der Abtrennung des Rhein- 
landes, des Ruhr- und Saargebietes 
nicht durch. Im Gegenteil. Das 
Potsdamer Abkummen bestimmt 
klar und eindeutig: „Während der 
Zeit der Besetzung ist Deutschland 
als ein einheitliches wirtschaftliches 
Ganzes zu betrachten.“ Zwar gelang 
es der Sowjetunion nicht, ihre 
Partner für die Schaffung einer 
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gesamtdeutschen Zentralregierung 
zu gewinnen, aber es sollen „einige 
höchst wichtige deutsche zentrale 
Verwaltungsstellen mit Staatssekre- 
tären an der Spitze eingerichtet 
werden, namentlich für die Ressorts 
Finanzen, Verkehrswesen, Post und 
Fernmeldewesen, Außenhandel und 
Industrie.“ Dies alles, versteht sich, 
unter antifaschistisch-demokrati- 
schen Vorzeichen. | 


In Fulton wird zum 
kalten Krieg geblasen 


Eine solche Vision jagt den groB- 
bürgerlichen Kräften Westdeutsch- 
lands einen Schreck ein. Und sie 
melden sich umgehend zu Wort. 

Am 5. Oktober 1945 gibt 
Dr. Konrad Adenauer, der schon 
nach dem ersten Weltkrieg separati- 
stische Ideen verfochten hat und zu 
den Mitbegründern der CDU in den 
Westzonen gehört, der US-amerika- 
nischen Nachrichtenagentur „Asso- 
ciated Press“ ein Interview. Er emp- 
fiehlt: „Das beste wäre, sofort 
wenigstens aus den drei westlichen 
Zonen einen Bundesstaat zu 
bilden.“ Später wird er einmal 
sagen, daß sein Alpdruck Potsdam 
heißt — nicht der „Geist von 
Potsdam“ als Gleichnis für preu- 
Bisch-deutschen Militarismus, son- 
dern der dort freigelegte Weg in 
eine neue deutsche Zukunft. 

Bei ihrer Kontrastellung wissen 
sich die antinationalen, auf die 
Wiedererrichtung des deutschen 
Imperialismus orientierten Politiker 
in den drei Westzonen zunehmend 
eins mit den Herrschenden in den 
Vereinigten Staaten von Amerika 
und in Großbritannien. 

5. März 1946 in Fulton, USA- 
Bundesstaat Missouri. 

Am Westminster College ist eine 
Jahrestagsfeier angesagt. Doch 
offenbar steckt mehr dahinter. 
Warum sonst hat man die größten 
Rundfunkstationen eingeladen und 
ist darauf vorbereitet, die Festrede 
binnen kürzester Frist in mehr als 
40 Sprachen über die Welt zu ver- 
breiten? Weshalb kommt der 
Festredner mit einem Sonderzug 
und wird überdies noch vom USA- 
Präsidenten höchstpersönlich 
begleitet? | 

Der da schlieBlich ans Rednerpult 


tritt, ist kein anderer als Winston 
Churchill. Zunächst verbeugt er 
sich vor den Amerikanern: „Die 
Vereinigten Staaten stehen in 
diesem Augenblick auf dem Gipfel 
ihrer Macht, einer Weltmacht. Mit 
dem Primat dieser Macht ist eine 
ehrfurchterregende Verantwortung 
für die Zukunft verbunden“, gelte 
es doch, „finsteren Mächten“ zu 
wehren. Bis hierhin vermutet man- 
cher noch, der einstige britische 
Regierungschef denke dabei an den 
gerade erst überwundenen 
Faschismus. Aber nichts derglei- 
chen. Churchill hat anderes im 
Auge. „Niemand weiß“, fährt er 
beschwörend fort, „was Sowjetruß- 
land und seine internationalen 
Organisationen für den Kommu- 
nismus in der allernächsten 
Zukunft unternehmen werden.“ 
Dann folgen Substantive wie 
„Bedrohung“, „Freiheit“, „Men- 
schenrechte“, „Sicherheit“, die 
fortan zu Losungsworten des kalten 
Krieges gegen den Sozialismus 
werden sollen. An diesem 5. März 
1946 bläst das Monopolkapital ihn 
an. 


... als das ganze 
Deutschland halb 


Kalte Kriegswinde wehen auch 
nach Deutschland. 

Für den 30. Juni sind die mehr als 
dreieinhalb Millionen stimmbe- 
rechtigten Bürger Sachsens an die 
Urnen gerufen. Sie haben über eine 
einzige Frage zu entscheiden: 
„Stimmen Sie dem Gesetz über die 
Übergabe von Betrieben von 
Kriegs- und Naziverbrechern in das 
Eigentum des Volkes zu?“ Als die 
Ergebnisse ausgezählt sind, ergibt 
sich eine Wahlbeteiligung von 
93,71 96. 2 683 401 Bürger stimmten 
mit Ja. Das sind 77,62 %. Und wie 
vom Volk entschieden, werden 
sowohl in Sachsen als später auch 
in den anderen Ländern der sowjeti- 
schen Besatzungszone die ökono- 
mischen Machtgrundlagen des 
Monopolkapitals beseitigt. 

Fünf Monate darauf erlebt 
Hessen, in der amerikanischen 
Besatzungszone gelegen, einen ähn- 
lichen Volksentscheid. Über einen 
Verfassungsentwurf ist zu befinden, 
gesondert davon über den 


Artikel 41: Überführung des Berg- 
baus, der Eisen und Stahl verarbei- 
tenden Betriebe, der Energiewirt- 
schaft und großer Teile des Ver- 
kehrswesens in Gemeineigentum; 
Verwaltung und Kontrolle der 
Großbanken und Versicherungsun- 
ternehmen durch den Staat. Für 
den Verfassungsentwurf sprechen 
sich 76,7 %, für die Entmachtung 
der Konzern- und Bankherren 
71,9% der Wähler aus. Jedoch, der 
US-Militürgouverneur verbietet die 
Realisierung des Artikels 41 ... 
Mehr und mehr tritt hervor, daß 
mit dem kalten Krieg auch für die 
Deutschlandpolitik der imperialisti- 
schen Westmüchte neue Gesichts- 
punkte ins Blickfeld rücken. „Con- 
tainment“ ist der neue Slogan, die 
Eindämmung des Sozialismus. Und 
da scheint es geeigneter, gesell- 
schaftliche Umgestaltungen in den 
westlichen Besatzungszonen zu ver- 
hindern und Kurs auf einen an die 
eigene Allianz gebundenen Separat- 
staat zu nehmen, als sich vorder- 
gründig darauf zu konzentrieren, 
den ehemaligen Konkurrenten zu 
schwächen. Inzwischen ist politi- 


` sche Praxis geworden, was ein Jahr 


zuvor bei einer supergeheimen 
Beratung im State Department von 
Washington noch Theorie war: die 
Absicht nämlich, „einen möglichst 
milden Frieden mit Deutschland“ 
zu schließen, und zwar „in Hinblick 
darauf, daß Deutschland zu einem 
Bollwerk gegen Rußland gemacht 
werden müsse“. 

Einverständnis, Jubel gar bei der 
Reaktion in den Westzonen. Im 
Herbst 1946 erklärt der CDU-Poli- 
tiker Dr. Erich Köhler: „Wir lehnen 
die Einheit Deutschlands ab, wenn 
die sozialistischen Kräfte in 
Deutschland dadurch über ganz 
Deutschland regieren können.“ 
Und über Jahre hinaus soll ein 
Wort jenes Mannes, den man 1949 
zum ersten Präsidenten des BRD- 
Bundestages machen wird, zur Leit- 
idee der monopolkapitalistischen 
Kreise jenseits von Elbe und Werra 
werden: „Lieber das halbe Deutsch- 
land ganz als das ganze Deutsch- 
land halb.“ 


Text: Oberst Karl Heinz Freitag 
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Statt Abrüstung Reklame? 


Erst kürzlich hatte der Oberste 
Befehlshaber der NATO-Streit- 
kräfte Europa, General Galvin, kla- 
gend verkündet, dieser Gorba- 
tschow bringe mit seiner Abrüstung 
Instabilität nach Europa. Nun wirkt 
dieser , Virus”, westlich von Werra 
und Elbe auch , Gorbimanie* 
genannt, offenbar auch auf die Bun- 
deswehr ein; zumindest ist die 
Bonner Hardthóhe nebst politi- 
schem und industriellem Umfeld in 
heller Aufregung. Nicht nur, weil 
88 Prozent der bei einer Umfrage 
geforderten 17- bis 18jáhrigen Bun- 
desbürger die überhöhten 
Rüstungsausgaben ,angesichts des 
Hungers in der Welt" für verwerf- 
lich hielten. Nein; 84 Prozent 
meinten überdies, die Strategie der 
Abschreckung heize den Rüstungs- 
wettlauf erst so richtig an. Und das 
nun geht an die Nieren, ist diese 
Doktrin doch NATO-offiziell und 
auf Kernwaffeneinsatz ausgerichtet. 

Mußte sich da, wenn mangels 
Bedrohungsgefühls der große Buh- 
mann im Osten zum zugänglichen 
Nachbarn wird und das Feindbild 
zu verblassen droht, die Hardthöhe 
nicht etwas einfallen lassen? Aber 
ja! Clevere Werbeleute hatten aus- 
gerechnet, wieviel mehr biedere 
Bundesbürger das Waschpulver X 
oder den Hustenbonbon Y kauften, 
wenn die Ware nur werbewirksam 
genug angepriesen wurde. Also 
erhielt eine solche Agentur den 
Auftrag, der Bundeswehr mit einem 
„flächendeckenden Werbe-Feldzug 
unter dem Motto ‚Eine starke 
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Truppe’ ein neues Image zu ver- 
passen", ließ die BRD-Illustrierte 
„Stern“ wissen. Die angebliche 
Sucht der Jugendlichen nach 
immer neuen Reizen soll dem- 
nach — die Werbeslogans verspre- 
chen es — in der Bundeswehr zu 
befriedigen sein. Ungefähr so: 


Urlaub im Zelt, Kochen im Freien — , 


Ihre Freizeitgewohnheit? Dann 
hinein in den Bund! Das Abenteuer 
Bundeswehr also, für deren „Aben- 
teuer-Soldaten” es selbstverständ- 
lich weder Druck noch Dreck oder 
Drill gibt — das wäre ja ein Negativ- 
Image —, sondern Selbstüberwin- 
dung, Selbstsicherheit, Elitebe- 
wußtsein; alles aus der Positiv- 
Psycho-Kiste. Wer wagt es da 
noch, von ,erzwungener Disziplin" 
zu sprechen, wenn diese im neuen 
Bundeswehr-Werbedeutsch 
schlicht und einfach , Herstellung 
von geordneten Verháltnissen zum 
friedlichen Zusammenleben und 
Zusammenwirken" heißt. 

Dennoch darf bezweifelt werden, 
daß dieser Reklame-Marsch etwas 
bewegt im Sinne seiner Initiatoren. 
Die drängenden Fragen nach dem 
Warum steigender Rüstungsaus- 
gaben für unsinnige Mammutpro- 
jekte wie — um nur eines zu 
nennen — den „Jäger 90" oder nach 
dem Weshalb jenes starren Bonner 
Festhaltens an einer recht bedrohli- 
chen ,Friedensstürke“ der Bundes- 
wehr bleiben und lassen sich durch 
nichts vertuschen, auch nicht 
umgehen. Gorbimanie? Ein nützli- 
cher „Virus“, in der Tat. 





AR International 


e Japan und die USA haben ver- 
traglich vereinbart, Japans neues 
Luftangriffsflugzeug FS-X 
gemeinsam zu bauen. Um japani- 
sche Hochtechnologie im Flug- 
zeugbau in Richtung USA flie&en 
zu lassen und das amerikanische 
Handelsdefizit mit Japan zu verrin- 
gern, ,nótigten" — so die BRD-Zei- 
tung ,Die Welt" — ,dazu die Ameri- 
kaner der japanischen Luftwaffe 
den Jäger F-16, der bald 20 Jahre alt 
wird, als Grundlage auf". Der Mit- 
subishi-Konzern soll 130 dieser 
neuen Jagdbomber für umge- 
rechnet neun Millarden Dollar 
bauen. Japan trägt 60, die USA 

40 Prozent der Entwicklungskosten. 
Das neuartige Kompositmaterial für 
die aus einem Stück zu fertigenden 
Tragflächen, die Avionik und ein 
phasengesteuertes Radar kommen 
aus Japan. Die USA liefern die 
Lizenz für das Triebwerk. Erste 
Testflüge der FS-X sind für 1993 
geplant. Mit der Auslieferung des 
mit vier schweren Seezielraketen 
bestückten Jagdbombers an die 
japanische Luftwaffe soll 1997 
begonnen werden. 


e Ernsthafte Zweifel an der Reali- 
sierbarkeit der SDI-Pläne des Pen- 
tagon hat der Nationale For- 
schungsrat der USA (NRC) in einem 
Bericht geäußert. Er veranschlagte 
weitere 40 bis 60 Jahre Forschung, 
um geeignete Energiequellen für 
im Weltall zu stationierende Laser- 
waffen, Teilchenstrahlen-Kanonen 
und andere Raketenkiller zu entwik- 
keln. Die dafür vorgesehenen Kern- 
reaktoren würden derzeit bis zu 
2900 Tonnen wiegen, eine US- 
Raumfähre könne aber lediglich 

27 Tonnen Nutzlast befórdern. Die 
Amerikanische Physikalische 
Gesellschaft hatte bereits früher 
berechnet, daß mindestens 100 sol- 
cher Reaktoren im All stationiert 
werden müßten, um einen Alarm- 
status der kosmischen Laserwaffen 
zu gewährleisten. 


e Israels Rüstungsproduktion 
deckt mittlerweile den Eigenbedarf 
des Landes zum großen Teil selbst. 
Darüber hinaus — so der israelische 
Verteidigungsminister — seien im 
vergangenen Jahr für zwei Milli- 
arden Dollar Waffen exportiert 
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worden. Nach Berechnungen des 
Zentrums für Strategische Studien 
an der Universität Tel Aviv liegt 
Israel, dessen Rüstungsexporte 
über ein Viertel der industriellen 
Ausfuhren des Landes ausmachen, 
auf Platz acht unter den Rüstungs- 
exportländern. Obwohl die israeli- 
sche Militärzensur nicht zuläßt, daß 
Empfängerländer genannt werden, 
wurde bekannt, daß Israel Raketen- 
Schnellboote nach Chile liefert und 
auch Südafrika ein bevorzugter 
Kunde ist. Wie schnell die israeli- 
sche Rüstungsindustrie expandiert, 
läßt sich aus dem 88er Rüstungs- 
güter-Katalog für Auslandskunden 
ableiten: er umfaßte 409 Seiten, der 
des Vorjahres lediglich 313. 


e Die USA-Streitkräfte haben „mit 
einer in ihrer Geschichte bisher 
beispiellosen Zeremonie" ihren 
Oberbefehlshaber verabschiedet, 
berichtete DPA aus dem Luftwaf- 
fenstützpunkt Andrews. Der schei- 
dende Präsident Ronald Reagan 
erhielt Verdienstmedaillen des Pen- 
tagon und der Teilstreitkräfte, weil 
er „Amerikas Verteidigung wieder 
aufgebaut” habe, hieß es in einer 
der zahlreichen Urkunden. Wie die 
Agentur auflistete, haben die USA 
unter Reagan rund 2000 Milliarden 
Dollar für die Rüstung ausgegeben. 
Über 20 größere Waffenpro- 
gramme gingen In dieser Zeit in die 
Produktion, 25 weitere erreichten 
die Forschungs- und Entwicklungs- 
phase. Als „herausragende Bei- 
spiele dieser in Friedenszeiten in 
den USA einmaligen Modernisie- 
rung” waren für die 1500 Gäste ein 
B-1-Bomber und ein Kampfflugzeug 


Blick in das Cockpit des Advanced Tactical Fighter (ATF). Die ersten ein- 


F-18 aufgestellt. Zum Abschluß der 
Zeremonie wurde ein Film der 
Streitkräfte gezeigt. Dessen Höhe- 
punkte: die USA-Intervention auf 
der Karibikinsel Grenada 1983, die 
Bombardierung von Zielen in 
Libyen und die Handlungen der 
US-Marine im Persischen Golf. 


e Italien will mit mehr Berufssol- 
daten und freiwilligem Wehrdienst 
für Frauen den für die kommenden 
Jahre erwarteten Rückgang an 
Wehrpflichtigen ausgleichen. Nach 
einer Studie im Auftrag des italieni- 
schen Verteidigungsministeriums 
wird Italien den Grundbedarf an 
Soldaten, der derzeit bei 

270000 Mann liegt, 1995 nur zu 

81 Prozent, im Jahr 2010 nur noch 
zu etwa 65 Prozent decken können. 
Die Experten schlugen deshalb vor, 
den gesetzlich festgelegten Anteil 
der Berufssoldaten von gegen- 
wärtig 19 auf 30 Prozent zu 
erhöhen und bis zu fünf Prozent 
Frauen in die Streitkräfte aufzu- 
nehmen. 


e „Einen Eckstein für ein takti- 
sches Jagdflugzeug der Zukunft” 
nannte der zuständige US-General 
Mike Loh den in Entwicklung 
befindlichen Advanced Tactical 
Fighter (ATF). Prototypen dieser 
Maschine, deren Entwicklungsko- 
sten mit 9,9 Milliarden Dollar ver- 
anschlagt sind, sollen bereits 
Anfang nächsten Jahres fliegen und 
Mitte der neunziger Jahre der USA- 
Luftwaffe übergeben werden. Mit 
einer jährlichen Rate von 72 Flug- 
zeugen will die USAF 750 ATF 
ordern. 





satzbereiten Flugzeuge dieses Typs sollen in Westeuropa stationiert 


werden. 












In einem Satz 


Gebilligt hat der Bundessicher- 
heitsrat der BRD ein Thesenpapier 
zu „Kriterien der Strategie”, dem- 
zufolge ein Minimum an nuklearen 
Kurzstreckenwaffen in Europa wei- 
terhin erforderlich sei. 

Gesenkt werden soll das jährliche 
Wachstum des norwegischen Ver- 
teidigungshaushaltes von drei auf 
zwei Prozent, kündigte der Oberbe- 
fehlshaber der Streitkräfte Norwe- 
gens, General Eide, an. 
Gestorben sind bisher fünf Bundes- 
wehrsoldaten an der Immunschwä- 
chekrankheit AIDS, von der in den 
Streitkräften laut ,VVehrmedizin” 
(BRD) 110 Fälle bekannt sind. 
Motiviert sei die sowjetische Frie- 
densoffensive damit, „Unruhe in 
der westlichen Allianz zu stiften”, 
behauptete der Sicherheitsberater 
des USA-Präsidenten Bush, 
Scowcroft, in einem Interview der 
amerikanischen Fernsehgesell- 
schaft ABC. 

Gestrafft werden sollen die 
Übungen im Rahmen der Reforger- 
Manöverserie der NATO, bei der 
noch im vergangenen Jahr 

17 000 Soldaten aus den USA in die 
BRD gebracht worden waren, 
indem weniger Gl's verlegt werden 
sollen, das Ausmaß der Manöver 
zu verkleinern und verstärkt mit 
Computern zu simulieren sei, mel- 
dete AP. 

Beauftragt ist eine geheime PSV- 
Einheit der Bundeswehr, bereits in 
Friedenszeiten „Angriffe wehr- 
feindlicher Gruppen” abzuwehren, 
wozu sie Geheiminformationen des 
Militärischen Abschirmdienstes 
(MAD) erhält und sich auch einer 
„Studiengesellschaft für Zeitpro- 
bleme" bedient, um als „Psycholo- 
gische Verteidigung“ die öffent- 
liche Meinung in der BRD beein- 
flussen zu können. 


Text: Gregor Köhler 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 
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Soldaten schreiben für Soldaten 





Warum kann es nicht immer so Ach, Junge, nicht nur du zählst Unser Atem fliegt noch. Ich weiß, 
sein? Solch ein warmer Sommertag Tage! Tino wird nun ruhiger im daß er dich stört, mein häufiger 
wie der heutige, in Goethes Wagen, ich richte den kleinen Son- Blick zur Uhr an der Wand. 
Gedichten so oft beschrieben, nenschirm und weiß, daß unser Minuten noch! Du mußt gehen!, 
dieses bunte Gewimmel am Söhnchen bald schlafen wird. Ruhe sage ich traurig und sehe dich nicht 
Kiessee, vor allem du hier beiuns, und Zeit mehr für uns beide. Du an dabei. Ignoriere doch einfach 
bei Tino und mir. Einfach Zeit zu streichelst mich sanft, küßt zärtlich den Druck in meinem Herzen, den 
haben für uns drei. meinen Hals, und es erregt mich. Schmerz, bitte, ich bin stark. 


Wie sich der Kleine freut, wenn Unsere Augen verstehen sich, ich 
du ihn aus dem Wagen hebst, nach möchte so matt und glücklich sein, Oberleutnant a.D. Harald Linstädt 
oben streckst und seine Beinchen wie gestern ... Wir erheben uns ... 
wie die eines auf dem Rücken lie- 
genden Käfers herumfuchteln. 
Tino, der kann jetzt schon „Papa“ 
sagen, das erste Mal mit vollem 
Mund, und du warst nicht dabei, 
der Gemüsebrei spritzte durch die 
halbe Küche. Vielleicht hast auch 
du gerade gegessen, im Speisesaal 
eurer Kaserne oder im Gelände 
irgendwo, hungrig vom Fahren im 
Panzer. Wir haben dann das neue 
Wort natürlich besonders geübt, 
und in deinem Urlaub nun gehört 
es schon zu Tinos kleinem Wort- 





Bleib nicht steh’n 


schatz. Jetzt wirfst du unseren od 4 2 
Knirps in die Luft und fängst ihn u bist dran 
knapp über dem Boden wieder auf, verlange 


er jauchzt kóstlich. Andere Leute 
schauen von ihren Badetüchern 
oder Luftmatratzen schmunzelnd 
herüber. Deine Oberarme, das sehe 
ich, sind krüftiger geworden, auch 
der Nacken. Es steht dir gut, auf 


was du willst 

kaufe dir deinen Luftballon 
damit wir ihn aufpusten kónnen 
mit phantasie 


alle Fülle. Sie nehmen euch schon laß ihn fliegen 
hart ran, bei der Fahne! Nur etwas deinen luftballon 
mehr Farbe,.die würde deiner Haut sage ich. 

gut tun. Na ja, zum Sonnen ist der 

» Acker", so bezeichnest du euren ¥ nteroffizier d. R. 
Übungsplatz, bestimmt nicht uw" Siber Rit heed 


gedacht. 
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Illustration: Karl Fischer 


Spuren im Schnee 


in der Einsamkeit der Nacht, 
würde Deine Hände wärmen, 


Offiziersschüler Matthias Kielke 
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N An diesem Freitag war er wieder 
Wur Disko. Mit dem festen Vorsatz, 
bine „bunte Kuh“ steigen zu lassen, 
war er dort hingegangen. Er kannte 
nicht viele dort — aber die Musik 
war ihm geläufig. Es war seine 








Scheinheilig lachelt die Abendsonne, 

längst wärmen ihre Strahlen nicht mehr, 

die Dämmerung hat den Zweikampf gewonnen, 

sie schleicht durch die Straße der Stadt bis hierher. 


Schon erstirbt die Unruhe des Tages, 
Schnee bedeckt die schlafende Welt, 
schade, daß du mir nicht nah’ bist, 
leuchtender Stern hoch am Himmelszelt. 


Gäb’ was drum, mit Dir zu sprechen 


bis die Glut uns neu entfacht. 


Vor mir läuft die Spur ins Weite, 
fast verweht vom Winterwind; 
stammt noch von der letzten Streife, 
Jungs, die grad' gezogen sind. 
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Musik, mit der er aufgewachsen 
war. Er stellte das Bier beiseite, um 
tanzen zu gehen. Einfach alles ver- 
gessen, nicht an irgendwelche 
Pflichten denken, die Musik ein- 
saugen, ausrasten, tanzen, zwi- 
schendurch mal ein Bier, er war 
ganz einfach froh. Es war ihm egal, 
welches Mädchen mit ihm tanzte, 
er stellte sich auch alleine auf die 
Tanzfläche, und sein Körper schien 
nur noch Rhythmus zu sein. 

Dabei muß er wohl diesem Mäd- 
chen aufgefallen sein. Sie drängte 
sich an ihn ran, als er mal Pause 
machte und Bier holte. Wie alte 
Bekannte blieben sie den ganzen 
Abend zusammen, redeten über 
Gott und die Welt und tanzten. Der 
Abend ging irgendwann zu Ende, 
und sie waren wohl der Meinung, 
daß das nicht alles gewesen sein 
kann für sie. Am nächsten Abend 
zur Disko trafen sie sich wieder. Es 
war wie tags zuvor. Sie erzählte 
über sich und was sie so macht, 
auch über ihre Träume. Ja, Träume 
hatte er wohl auch, aber über all das 





andere war er sehr schweigsam. 
„Das war alles gestern — und 
gestern ist für mich kein Thema“, 
muß er gesagt haben. Sie gab es 
bald auf, zu fragen. „Das wird schon 
noch“ dachte sie, es gab ja auch 
noch so viel zu erzählen, und 

später — ja später nahm er sie mit 
zu sich. 

Es ist schön, früh nebeneinander 
aufzuwachen, zu flüstern: „Ich liebe 
dich“, Es ist schön, einen Tag 
zusammen zu verbringen mit dem 
Gedanken „Das muß es sein“. Sie 
hatten viel Spaß an diesem Tag. Sie 
lachten und freuten sich mitein- 
ander — übereinander. 

Gegen Abend wurde er immer 
stiller. Sie fragte ihn, was er hat — 
warum er plötzlich so komisch ist. 

„Morgen früh muß ich weg, 
zurück zur Fahne“. Sie schluckte. 
„Aber deswegen können wir doch 
zusammenbleiben“, und leiser: 
„Wie lange noch?“ 

„Zwei Jahre — auch für dich!“ 


Unteroffizier Klaus Köhler 
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Seit Kuddeldaddeldu, weiland 
erfunden von Joachim Ringelnatz, 
ist bekannt, daß die besten See- 
leute aus Sachsen kommen. Rin- 
gelnatz und sein Held stammen 
aus Wurzen, jenem Städtchen, das 
auch durch seinen Zwieback 
berühmt ist. Stabsoberfähnrich 
Kurt Kroh, Bootsmann des Küsten- 
schutzschiffes „Berlin“, stammt 
aus Schlotheim, der Seilerstadt in 
Thüringen. Derweil Ringelnatzens 
Kuddel kaum dem trockenen 
Zwieback seiner Heimatstadt, 


dafür aber stets feuchtem Hoch- 
prozentigen zusprach, blieb unser 
Fahrensmann Kurt den Produkten 
seiner heimischen Industrie treu: 
als Bootsmann hat er ein enges 
Verhältnis zu all den Trossen, 
Leinen und Schnüren, die auf 
einem Schiff gebraucht werden. 
Noch ehe wir ihm während 
einer Leningrad-Reise von Ange- 
sicht zu Angesicht gegenüber- 
standen, wurden wir Zeugen 
seines Wirkens. Denn jene fünf 
Mann, die die Leinen von den Pol- 
lern losmachten und das Laufbrett, 
genannt Stelling, einzogen, sind 
ihm als Bootsmannskommando 
unterstellt. Beim Anlegen 
brachten sie die bessere — die 
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Paradestelling — aus, jene also, die 


den Schiffsnamen auf ihrer Lei- 
nenbespannung trägt. Sie rollten 
auch den roten Teppich aus, der 
gleich der Beflaggung die Anwe- 
senheit eines Admirals an Bord 
kundtut. 

Zuständig ist der Bootsmann für 
die seemännische Kultur auf dem 
ganzen Schiff, innen und außen. 
Beim Reinschiff und all den 
anderen Arbeiten, die der Pflege 
des Schiffes dienen, hat er Wei- 
sungsrecht gegenüber allen 
Maaten und Matrosen des see- 
männischen Dienstes an Bord. Es 
stehen bereit: 40 Besen, 

25 Schrubber, 10 Treidel zum 
Trocknen des Oberdecks, 
außerdem diverse Handfeger und 
Kehrbleche. „Die sind alle im Ein- 
satz, und es müßten eigentlich 
noch mehr sein, um das Schiff 
nach einer großen Fahrt schnell 
sauberzubekommen” — befindet 
Kurt Kroh. Daß die „Berlin“ ein 
großes Schiff ist, sei allein schon 
daran zu ermessen, daß stets über 
neunhundert Messingschilder 
geputzt werden müssen, von den 
messingnen Handläufen der Nie- 
dergänge gar nicht zu reden. Der 
Bootsmann: „Das beste Putzmittel 
ist Pasta Goli, mit VK angerührt. 
Aber kriege das mal. Das gibt's 
nur auf sowjetischen Kriegs- 
schiffen!” 

Uns, die wir zum ersten Mal 
über die Ostsee nach Leningrad 
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reisten, fehlte diese Intimkenntnis 
des altgedienten Fachmannes vom 
Jahrgang 33, der schon seit 
seinem zwanzigsten Geburtstag 
auf Schiffen unserer bewaffneten 
Kräfte fährt. Der Lehrgänge in 
Baku und Kronstadt absolviert hat 
und seine Besuche in sovvieti- 
schen Ostseeháfen gar nicht mehr 
zählen kann. Und der vom 
Schwarzen Meer schwärmt, denn 
dort lernte er vor zehn Jahren in 
Poti und auf der ersten Ausbil- 
dungsfahrt sein Schiff kennen, mit 
dem er noch heute unterwegs ist. 





Die anschlie&ende Überführungs- 
reise brachte den seefesten Boots- 
mann über Flüsse, Schleusen, 
Kanäle und Seen des sowjetischen 
Binnen-Tiefwasserstraßensystems 
zurück in die heimische Ostsee; 
selbst Fünftausendtonnern ist 
solche Querlandeinfahrt möglich, 
wenn die Aufbauten demontiert 
werden. Es war Kurt Krohs längste 
Reise in sowjetischen Hoheitsge- 
wässern, denn auch bei den 
langen Ausbildungsfahrten nach 
Murmansk führte die Route größ- 
tenteils durch die internationalen 
Gewässer des Nordatlantik. Seine 
Frau Lissy behaupte, so.erzählt er, 
daß er von seinen über fünfund- 
dreißig Marinejahren gut fünfzehn 











in der Sowjetunion gewesen sei. 
Inzwischen ist er schon längst 
Großvater ... 

Des Bootsmanns Abzeichen „Für 
Große Fahrt” glänzt an der Land- 
gangsjacke, die an Bord meist im 
Spind hängt. Die alltägliche Bord- 
uniform hat solchen Schmuck 
nicht. Sie wird zur Arbeit 
gebraucht, denn jeder Tag auf See 
ist ein Arbeitstag. Vom Reinschiff 
und vom Messing war schon die 
Rede. Genosse Kroh ist auch Herr 
der Farblast, jenes Raumes unter 
Deck, in dem die Farben aufbe- 
wahrt werden. Grün, rot, gelb, 
schwarz, alle Signierfarben und 
natürlich das unvermeidliche 
Kriegsschiffgrau sind an Bord. 
Laut Vorschrift zusammen dreißig 
Kilo. Und das muß verpönt 
werden, was in der Seemanns- 
sprache „verstreichen” bedeutet. 
Aber auch der Stabsoberföhnrich 
weiß nicht, wieviele Kilo Farbe in 
zehn Jahren auf der , Berlin" 
schon verpönt wurden, oberhalb 
und unterhalb der Wasserlinie. 

Besonders oft ist der Anker dran, 
denn er wird unter Ostseeverhált- 
nissen häufig benutzt und fast 
nach jedem Einsatz wieder 
geschvvörzt. Einer alten seemänni- 
schen Weisheit zufolge sind in 
unseren heimischen Seegewäs- 
sern die Schiffe nur selten weiter 
als hundert Meter vom Land ent- 
fernt — in der Senkrechten 
gemessen. Das doch etwas weiter 
über Grund schwebende Brett, 
von dem aus der Anker gepönt 
wird, heißt übrigens Bootsmanns- 
sitz, auch wenn dort kaum der 
Bootsmann, sondern ein (garan- 
tiert schwindelfreier) Matrose sitzt. 

Natürlich ist Kurt Kroh auch 
schwindelfrei und absolut seefest, 
wie er versichert. Aber ein Fünf- 
undfünzigjähriger, der noch dazu 
Ältester an Bord ist, muß schon 
nicht mehr jeden Handgriff selber 
machen. Was hält ihn so lange auf 
seinem Schiff? — „Mir ist es wie 
ein Lebenselixier, mit all den 
jungen Leuten an Bord zu 
arbeiten, seien sie nun Matrosen, 
Maate, Meister oder Offiziere. Da 
bleibt man beweglich, im Denken 
und mit dem Kórper." 

Auf den alten Segelschiffen hatte 
der Bootsmann auch deshalb 


Stand bei der Mannschaft, weil er 
den Rum ausgab. Bekanntlich gibt 
es das nicht mehr, denn wer heute 
zur See führt, braucht einen klaren 
Kopf. Den Ringelnatzschen Kud- 
deldaddeldu, den ewig Beschwip- 
sten, würde der Bootsmann über- 
haupt nicht an Bord lassen. Kurt 
Kroh ist bei der Mannschaft ange- 
sehen, auch wenn er nicht immer 
der liebe Papa ist, der den zwan- 
zigjáhrigen Jungs auf die Schulter 
klopft. , Wenn was anliegt" — so 
Matrose Jack Gótschel vom Boots- 
mannskomando — „dann sagt es 
der Bootsmann ganz in Ruhe. Ent- 
weder man stellt es ab, oder man 
kriegt Ärger. Aber er macht das 
alles ohne Hektik, man kann mit 
ihm reden. Na, und daß er jede 
Schraube an Bord kennt, ein 
Fuchs ist und ihm niemand was 
vormachen kann — das schafft ihm 
Ansehen!" 

Selber meint der Stabsoberfáhn- 
rich, daß er auch hart sein könne, 
es dürfe keiner aus der Reihe 
tanzen, alles müsse eben klappen, 
auch wenn es einem mal schwer 
ankáme. 

Hat der vermutlich älteste Boots- 
mann der Volksmarine auch 
Marotten? 

Aber natürlich! So behauptet er 
steif und fest, nur auf den großen 
Schiffen, solchen wie seiner 
„Berlin”, fahren zu können. Denn: 
„Die Kleinen sind nicht meine 
Welt!” 

Das zweite, was Kurt Kroh 
angibt, ist keine Marotte, sondern 
ein richtig maritimes Hobby, wie 
es sich bei einem Bootsmann nicht 
besser denken läßt: Er knotet. 
Seine Bootsmannsmaatenschnüre 
sind gefragt, manch hochran- 
gigem ,Berlin”-Besucher wurde 
eine als Erinnerungsstück über- 
reicht. Und ohne Bootsmanns- 
pfeife an der Schnur mit dem 
langen Namen liefe der ganze 
militärische Betrieb an Bord nur 
halb so gut. Kurt Kroh hatte 
damals in Schlotheim übrigens 
Seiler gelernt. Und die besten See- 
leute, die kommen ganz sicher 
nicht aus Sachsen, sondern aus 
Thüringen! Wetten? 


Text: Bernd Meyer 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Bild: Günter Gueffroy 
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Der Schillsche Zug 


Am Nachmittag des 28. April 1809 
stampften Teile des „Zweiten Bran- 
denburgischen Husarenregiments 
von Schill“ durch die regenfeuchten 
Berliner Straßen; wie so oft in den 
letzten Wochen. Und wie fast immer 
wurde das Regiment von vielen 
Schaulustigen begleitet. Alles hatte 
den Anschein, als führte Major von 
Schill seine Truppe zu dem gewöhn- 
lichen Exerzierdienst durch das Hal- 
lesche Tor Richtung Potsdam. Die 
Pferde trabten zwar mit allem 
Kriegsgerät, als sollten sie sich an 
die Lasten, die sie im Ernstfall zu 
schleppen hätten, gewöhnen; jedoch 
die aufgeschnallten Mantelsäcke ent- 
hielten nur etwas Heu, nicht — wie 
dann üblich - Wäsche zum Wech- 
seln für die Reiter. Keiner der 
Männer dachte an etwas anderes als 
einen Übungsritt — ähnlich dem des 
Vortages. Sie erwarteten eben eine 
echt Schillsche Übung in der Art, 
wie sie von Zeitgenossen geschildert 
wurde: Die Reiter preschen in 
schärfstem Galopp, zügeln plötzlich 
die Pferde zum Stand, springen 
herab, legen das Gewehr auf den Sat 
telknopf, zielen, schießen, 
schwingen sich behende empor, im 
wiederum jagenden Ritt die Büchse 
neu ladend. Die Infanteristen üben 
den Angriff nach dem taktischen 
Vorbild der französischen Tirail- 
leure, gehen nicht in Paradeschritt 
und friderizianischer Linie, sondern 
in geöffneter Ordnung vor, benutzen 
die natürlichen Deckungen des 
Geländes, laden, zielen, feuern mit 
hoher Geschwindigkeit. 

Das etwa mögen auch die Vorstel- 
lungen von Schills Getreuen 
gewesen sein, als der Major gegen 
sechs Uhr plötzlich halten ließ und 
sich an sein Regiment wandte: „Der 
Augenblick ist gekommen, die 
Schmach des Vaterlandes an dem 
gehaßten Feinde zu rächen. Darum 
soll das Regiment zur Befreiung vom 





schweren Joch ausziehen. Schon 
haben die Österreicher einen Sieg 
erfochten, in Westfalen ist alles zum 
Aufstand bereit, sobald wir uns als 
Befreier zeigen. Spanien ringt kräftig 
und mit Erfolg für seine Freiheit, so 
auch Tirol. Wie Napoleon dort den 
angestammten Herrscher vom 
Throne warf, so sinnt der tückische 
Thronräuber darauf, auch Preußens 
geliebtes Herrscherhaus zu stürzen, 
das Volk noch tiefer zu erniedrigen, 
zu unterjochen. Das aber soll dem 
Bösen nicht gelingen!“ 

Die angetretenen Offiziere und 
Mannschaften stimmten ihrem 
Kommandeur begeistert zu und 
gelobten, ihm zu folgen. Viele, die 
zufällig zurückgeblieben waren, 
eilten auf verschiedensten Wegen, 
sich ihm anzuschließen. Auch Offi- 
ziere ohne Anstellung schlossen sich 
dem Korps an. Also setzte Schill sein 
Regiment wieder in Marsch, Rich- 
tung Elbe, die er bei Wittenberg 
überquerte. Aber bereits hier zeigte 
ihm der Empfang durch die Bürger, 
daß er sich in der Stimmung der 
Bevölkerung und ihrer Haltung zur 
französischen Fremdherrschaft 
getäuscht hatte. So wandte er sich 
nun gegen Dessau, Köthen und 


Bernburg, streifte bis nach Halle 
hinauf und erfuhr hier erst, daß 
Napoleon bereits das gesamte öster- 
reichische Heer binnen weniger Tage 
zerschlagen hatte. Dazu kam noch, 
daß der preußische König die unver- 
zügliche Rückkehr des Regiments 
und Schills Gestellung vor das 
Kriegsgericht verlangte. 

Von all dem psychisch stark ange- 
griffen, schob Schill während einer 
Beratung in seinem Bernburger 
Hauptquartier die Schuld daran dem 
Bürgertum und dem Volk zu: „Ich 
fürchte, durch Rapporte aus West- 
falen getäuscht worden zu sein, das 
Volk ist nicht so enthusiastisch, als 
es mir geschildert worden. Meine 
Herren, Sie alle waren Zeugen 
meines hiesigen Empfanges, des 
Gedränges, welches entstand, um 
mich zu sehen. Tausende, glaubte 
ich, würden mir folgen; die Ausbeute 
dieser Tage sind 20 elende Vaga- 
bunden.“ Verzweifelnd folgerte er, 
überlegene Kräfte des Feindes 
würden bald die kleine preußische 
Truppe vernichten. Darum schlug er 
vor, den Plan der Befreiung Deutsch- 
lands einstweilen aufzugeben und 
das Regiment über die Elbe zurück- 
zuführen. 

Am heftigsten dagegen sprach 
Major Adolf von Lützow, vier Jahre 
später selbst nationaler Freikorps- 
führer. Ganz Deutschland blicke auf 
das Regiment, und besser als in 
Schande zurückzukehren sei es, 
ehrenvoll mit dem Säbel in der Faust 
zu fallen! 

Aus dem Bürgertum, vor allem aus 
den Reihen der Studenten, folgte 
Schill eine Anzahl tapferer Männer. 
Aber weil die großen Hoffnungen, 
die gerade diese jungen Menschen 
auf dessen Unternehmen gesetzt 
hatten, nicht erfüllt wurden, flaute 
die anfängliche Begeisterung allmäh- 
lich ab. Es kam hinzu, daß sich die 
Nachrichten von den Niederlagen 
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der Österreicher sehr schnell verbrei- 
teten, so daß bei vielen, die Schill 
ursprünglich hatten folgen wollen, 
Mutlosigkeit eintrat. Vor allem die 
Bauern zeigten wenig Neigung, 
Schill zu folgen. Denn bezüglich 
ihrer sozialen Lage machte der 
adlige Offizier ihnen nicht die lei- 
sesten Hoffnungen. Mit Sicherheit 
konnte Schill darum nur auf die ehe- 
maligen preußischen Soldaten 
rechnen. Mit Offizieren war das 
Husarenregiment erst einmal voll- 
ständig besetzt, da sich alle Schill- 
schen Offiziere an dem Zug betei- 
ligten. Aber die neu aufzustellenden 
Abteilungen brauchten ebenfalls 
Offiziere. So hat Schill im Laufe 
seines Aufstandes insgesamt 

24 fühige Unterführer zu Offizieren 
ernannt. Der gróBte Teil von ihnen 
zeichnete sich dann wührend des 
Befreiungskrieges 1813/14 durch 
große Tapferkeit und militürisches 
Kónnen aus. 

Hütte Schill auch nur im 
geringsten die sozialen Forderungen 
der Volksmassen beachtet, würe es 
ihm in Halle und Halberstadt sicher 
gelungen, potentielle Krüfte für sein 
Unternehmen zu finden. Für ihn war 
die Befreiungsbewegung aber nur 
eine militärische Aktion bei loyaler 
Haltung und Opferbereitschaft der 
hinter ihm stehenden Bevölkerung. 

Also wandte sich Schill, immer 
noch enttäuscht über die ausblei- 
bende Verstärkung seiner Truppe 
aus dem Volk, aus dem Anhalti- 
schen nach Norden. 

Bei Dodendorf schlug sich sein 
Regiment mit einem französischen, 
das sich dem Schillschen Korps von 
Magdeburg aus entgegenstellte. 
Diese Aktion kostete mehreren 
seiner besten Offiziere das Leben. 

Das Gefecht bei Dodendorf hatte 
weder Sieger noch Besiegte. Die 
Franzosen erlitten schwere Verluste, 
gaben äber die Straße nach Magde- 
burg nicht frei. Schills Reiterschwa- 
dronen hatten zwar Beute und Ruhm 
geerntet, aber sie waren als erste vom 
Kampfplatz abgezogen; allerdings 
mit erbeuteten Pulverwagen, 
Fahnen, Waffen und 160 Gefan- 
genen. 

Nach diesem Gefecht zog Schill 
mit der Kavallerie über Stendal und 
Tangermünde nach Arneburg am 


linken Elbufer. Hier befand er sich 
nun auf ehemals preußischem 
Gebiet, auf dessen Erhebung er 
ursprünglich große Hoffnungen 
gesetzt hatte. Aber wiederum gelang 
es ihm nicht, die Sympathie der 
Arneburger Kleinbürger für eine 
Volkserhebung nutzbar zu machen. 
Vielmehr beschränkte er sich darauf, 
die in der Stadt und der Umgebung 
befindlichen ehemaligen preußi- 
schen Soldaten zu den Waffen zu 
rufen. Und von denen kamen so 
viele, daß die bei Dodendorf entstan- 
denen Lücken in seinen Husaren- 
schwadronen wieder ausgefüllt 
werden konnten. Aber auch neue, 
junge Mannschaften strömten ihm 
zu. Unter ihnen befanden sich viele 
Lehrlinge, die ihren Meistern ent- 
laufen waren, um für die Befreiung 
Deutschlands von der Fremdherr- 
schaft zu kämpfen. Aus ihnen bil- 
dete Schill zwei neue Ulanenschwa- 
dronen und zwei mit Gewehren 
bewaffnete Infanteriekompanien in 
einer Stärke von je 125 Mann. 
Jedoch waren nur wenige Gewehre 
vorhanden. Und auch die Uniformen 
setzten sich meist aus vom Gegner 
erbeuteten Teilen zusammen. So 
trug die Infanterie allgemein blaue 
Jacken mit schwarzen Kragen und 
Aufschlägen und weiße Schulter- 
klappen. Da nicht genügend 
Tschakos aufzutreiben waren, 
wurden runde Bauernhüte getragen, 
deren vordere Krempe aufgeschlagen 
war. Die Hosen waren aus grauem 
Tuch. Schwarze Schuhe vervollstän- 
digten die Bekleidung. Die neu auf- 
gestellten Ulanen erhielten fast die 
gleiche Uniform, nur waren die 
Jacken etwas dunkler gefärbt und 
mit Schößen versehen. Dazu 
erhielten die Reiter noch graue 
Mäntel sowie Tschakos, die sie 
gegen Säbelhiebe schützen sollten. 
Bewaffnet waren die Ulanen mit 
Lanze und Säbel. 

Am 13.Mai verließ Schill Arne- 
burg, wo er sich gegenüber einem 
feindlichen Angriff kaum zu halten 
vermochte, um sich mit der kleinen 
Stadt Dömitz einen festen Rückhalt 
zu schaffen. Infolge der Rekrutie- 
rungen war sein Korps nicht nur zah- 
lenmäßig stärker geworden. Es 
bestand nunmehr wie in seiner Kol- 
berger Zeit auch wieder aus den drei 
Waffengattungen Infanterie, Kaval- 
lerie und Artillerie. 

Währenddessen sammelte sich in 
Hannover unter General Gratien ein 





holländisches und in Holstein ein 
dänisches Korps, um gegen die 
Schillsche Schar zu ziehen. Schill 
hoffte freilich, einige Zeit in dem 
kleinen mecklenburgischen Fort 
Dömitz an der Elbe einen Stütz- 
punkt zu finden; jedoch gab er dies 
auf, als er dessen schlechten Ausbau- 
zustand erkannte, und zog weiter 
Richtung Ostseeküste. 

Am 18.Mai rückte Schill aus 
Dömitz ab. Dabei gelang es ihm, den 
Gegner über seine Marschrichtung 
völlig zu täuschen und dadurch 
einen Vorsprung von etwa einer 
Woche zu erreichen. Allerdings blieb 
ihm, als Holländer und Dänen ihn 
wieder stärker bedrängten, nur Stral- 
sund als letzte Zuflucht. Jedoch um 
dahin zu gelangen, mußte er bei 
Damgarten noch einen Trupp Meck- 
lenburger, der sich ihm in den Weg 
legte, auseinandersprengen. 

In Stralsund, das ohne großen 
Wiederstand genommen wurde, 
fanden die Schillschen Truppen 
einen kleinen französischen Artille- 
riepark vor. In aller Eile gingen sie 
daran, die ziemlich verfallenen 
Festungswerke wiederherzustellen. 
Zu deren besseren Verteidigung 
stellten sich Angehörige der Land- 
wehr zur Verfügung, die das Korps 
bis auf2000 Mann verstärkten. 
Ungefähr 500 Mann anderer 
Truppen waren auch noch per Schiff 
von Warnemünde aus unterwegs. 
Aber sie erreichten Stralsund nicht 
mehr rechtzeitig. Denn schon am 
31.Mai tauchten die Verfolger, fünf- 
bis sechstausend Mann, vor Stral- 
sund auf und griffen es von der Seite 
des Knieper Tores an, wo Schill es 
am wenigsten erwartet hatte, und 
drangen in die Stadt ein. Die Vertei- 
diger leisteten tapferen Wider- 
stand — jedoch unterlagen sie der 
Übermacht. Schill fiel im Straßen- 
kampf. Die bei Dodendorf und Stral- 
sund gefangenen elf Offiziere 
wurden später von den Franzosen 
erschossen, viele Gefangene sofort 
niedergemacht oder auf Galeeren 
verschleppt. Nur Reste des Freikorps 
konnten nach Pommern ent- 
kommen, wo die Offiziere vor ein 
preußisches Kriegsgericht gestellt 
wurden. 

Text: Oberstleutnant Ulrich Fink 
Illustration: Heinz Rode 
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Das ist in aller Regel 
Muckefuck. Und im Aus- 
gang endlich mal ’n Bier. 
Und im Urlaub Sekt mit 
der Liebsten. Und dann 
wieder Muckefuck. 

Nun begab es sich, daß 
einem Soldaten in einem 
fernen Krieg die Hüfte 
zerschossen wurde. Nach 
dem Lazarett Genesungs- 
urlaub — heim ins russi- 
sche Dorf, zur Mutter und 
zu all den lieben Dorftöl- 
peln, für die er im Lehm 
gesessen und täglich mit 
dem Tod Karten gespielt 
hat. Die aber schlottern 
vor Angst — im Wald 
beim Dörfchen sind Gei- 
ster. Gegen die hilft nicht 
mal, ein Hühnerauge von 
einem ertrunkenen Säufer 
in der Tasche zu tragen, 
was doch sonst immer 
half! Unser Held auf Ur- 
laub fühlt sich berufen, 
die Seinen von dem 
Spuksgesindel zu befreien. 
Allerdings — ein Fäßchen 
Selbstgebrannten braucht 
er dazu schon. Er kriegt 
das Stóffchen. Und würzt 
kräftig nach — mit zer- 
quetschten Fliegenpilzen, 
Wolfsbeeren und einer 
halben Mütze voll Ma- 
chorka. Damit geht's ab 
in den Wald. Und das 
Geistervolk kommt und 
läßt sich vollaufen mit 
dem Soldatentrunk. Und 
unser Held schnitzt sich 
derweil einen Regiments- 
kommandeur nach Maß. 

Ein Márchen, natürlich; 
schon rein wodkamäßig. 
Geschrieben von Sascha 
Tschorny, zu deutsch: der 
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Schwarze. Schwarzer Hu- 
mor ist seine Sache je- 
doch nicht, sondern helle 
Heiterkeit, Satire, volks- 
verbundener Mutterwitz. 
Nach der Revolution von 
1905 war Tschorny Ruß- 
lands populürster Satiri- 
ker. Beliebt waren seine 


Soldatenmárchen. Der Eu- 


lenspiegel Verlag hat sie 
für uns in einem hübsch 
illustrierten Bändchen 
herausgebracht, es heißt: 
„Der Humpen des Haupt- 
manns“, Prost. 

Kein Spuk, sondern bit- 
terernste Tatsachen ver- 
bergen sich hinter den 
drei harmlos scheinenden 
Buchstaben SDI. Dies ist 
die Abkürzung der engli- 
schen Bezeichnung für 
„Strategische Verteidi- 
gungsinitiative“. Das ist 
Bestandteil eines irrsinni- 
gen Hochrüstungspro- 
gramms und einer Politik, 
die den nuklearen Erst- 
schlag plant in einem ver- 
meintlich gewinnbaren 
Krieg. SDI ist Militarisie- 
rung des Weltraums mit 
dem Ziel, als Sieger auf 
der Erde „übrigzublei- 
ben“. Die Machthaber in 
den USA fanden einen ro- 
mantischen Namen für 
diesen mörderischen Plan: 
„Krieg der Sterne“. Und 
auch der neue Präsident 
verkündete, daran festhal- 


ten zu wollen. Im Penta- 
gon werden seit Jahren 
kosmische Angriffswaffen 
(für ihre Verteidigungsin- 
itiative!) entwickelt, ge- 
baut und für den Einsatz 
vorbereitet. Laserkanonen, 
Killerraketen, Kampfsta- 
tionen — das sind keine 
Technik-Stars aus 
Science-fiction-Schinken, 
sondern die ganze Welt 
bedrohende Wirklichkeit, 
eine giftige Frucht des 
Antikommunismus und 
der am Kochen gehalte- 
nen Bedrohungslüge. In 
nl-konkret 82 wird uns 
weitreichender und be- 
greifbarer Aufschluß über 
SDI und ihre Hinter- 
gründe angeboten. Autor 
ist Horst Hoffmann, seit 
dem Start des ersten Sput- 
niks ein weitgereister und 
bestens informierter 
Raumfahrt-Journalist. Er 
besuchte u.a. die Raum- 
fahrtzentren der Sowjet- 
union, der USA, Japans, 


ni-Konkret ; 
Horst Hoffmann 


cosmic secret 


Testfall SDI 
Mythen und Szenarien 


Der Soldaten- 
trunk 





Indiens und Chinas. Zum 
Thema SDI deckt Hoff- 
mann sowohl die politi- 
sche Szenerie auf, als er 
auch eine Fülle neuester 
technischer Informationen 
anbietet. , cosmic secret — 
Testfall SDI - Mythen 
und Szenarien" ist der Ti- 
tel seiner Arbeit, die er 
mit vielen persónlichen 
Erlebnissen angereichert 
hat. Locker und spannend 
geschrieben, informativ 
und ausgesprochen wis- 
senswert — ich kann's nur 
empfehlen. 

„Und plötzlich diese 
Versuchung — Bauleiter 
im afrikanischen Busch. 
Das richtige Tun, für die 
richtigen Leute. Greifbare 
Resultate, wenn der Bo- 
gen der Sonne sich neigt.“ 
Afrika — Sehnsüchte, 


"Träume ... Sieben heiße 


Autostunden von Luanda 
entfernt liegt das Camp 
der SWAPO, das „Nami- 
bia Health and Education 
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Center“. Nur vier Männer 
in der Brigade, aber mehr 
als zwanzig Frauen und 
Mädchen. Niemand älter 
als achtundzwanzig, keine 
jünger als siebzehn. Ein 
Kindergarten soll entste- 
hen. Das Geld dafür 
kommt aus der DDR und 
von einem finnischen 
Soli-Komitee. Nahe im 
Busch MPi-Salven, Ge- 
schützdonner — die 
UNITA operiert unweit 
des Camps. Seine Siche- 
rung ist jetzt und für viele 
Male das Allerwichtigste. 
Eine der Frauen, Lydia, 
war dabei, als ein südafri- 
kanisches Luftlandebatail- 
lon mit 14 Maschinen ein 
Flüchtlingslager in Angola 
angegriffen hatte. Vier- 
hundert Frauen und Kin- 
der waren sofort tot. Als 
die Hubschrauber wegflo- 
gen, waren es achthun- 
dert. Afrika — Leben mit 
der Todesangst, Leben mit 
der Zukunftssehnsucht. 
Fünf Monate liegen 
schließlich zwischen den 
Rodearbeiten und der 
Übergabe der Funda- 
mente für den Kindergar- 
ten. Die Frauen und Män- 
ner hatten ihr Bestes gege- 
ben, unterstützt von 
Freunden des ANC. Die 
Arbeit lief trotz des Krie- 
ges ringsum, trotz des Re- 
gens, der die Pisten weg- 
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spülte, trotz des Wasser- 
mangels, der Kargheit im 
Alltäglichen. Die Bau- 
stelle wurde ein Werk der 
Solidarität. Die Kinder 
werden in neuen Häusern 
leben und in ein freies 
Namibia hineinwachsen. 
Ein großes Erlebnis für 
Jürgen Leskien, die Mo- 
nate der Arbeit in Afrika. 
Er erzählt von Menschen, 
die ihm Schwestern und 
Brüder wurden, vom 
fremdartigen Leben im 
südlichen Afrika; er weiß 
unzählige Episoden, Ein- 
drücke, Empfindungen zu 
verweben zu einem gro- 
Ben Geschehen, an dem 


“man sich beteiligt 


wünscht und beteiligt 
fühlt. Der Autor — Jahr- 
gang 39, Motorenschlos- 
ser, Flugzeugführer, Di- 
plomtheaterwissenschaft- 
ler — war schon öfter in 
Angola. Man spürt, die 
solidarische Liebe zu sei- 


Frieden ohne fremde Ein- 
mischung wollten, die 
schon damals um dasselbe 
kämpften wie die Frauen 
und Männer Nikaraguas 
noch zu dieser Stunde. 
Die entscheidende Persön- 
lichkeit in der jüngeren 
Geschichte dieses Landes 
war Sandino, der kleine, 
"schlanke, überaus gepflegt 
wirkende, der bewunderte 
und geliebte General. 
Sein Leben, seine Lei- 
stung als Volksführer im 
Befreiungskampf gegen 
die Knechtschaft durch 
den USA-Imperialismus 
und seine Helfershelfer 
im eigenen Land bietet 
wahrlich Stoff für ein 
handlungsreiches Buch. 
Dr. phil. Lieselotte Kra- 
mer-Kaske und ihrem 
Sohn Jochen Kaske ist es 
gelungen, weniger eine 
Sandino-Biographie als 
vielmehr einen histori- 
schen Roman über die 


nen Freunden dort ist Teil Sandinisten in einer ent- 


seines Lebens. Dies teilt 
sich mit in seinem lesens- 
werten Buch „Shilumbu - 
was will er in Afrika!“ 
Danke dem Verlag Neues 
Leben für dieses ganz be- 
sondere Lese-Erlebnis. 
Sprung auf einen ande- 
ren Kontinent: Nikaragua, 
kleines, fernes, nahes 
Land. Sandinistos — Fort- 
setzer des Freiheitskamp- 
fes, den einst ein legendä- 
rer General anführte: Au- 
gusto César Sandino. 
Mehr als ein halbes Jahr- 
hundert ist es her, daß 
Sandino unter jeden sei- 
ner Briefe die Worte 
setzte: „Vaterland und 
Freiheit“. Dies war die 
Kampflosung der Patrio- 
ten, die für Nikaragua 


scheidenden Etappe ihres 
Kampfes zu schreiben. 
Die Romanhandlung 
umfaßt die Zeit von Silve- 
ster 1928 bis zur Ermor- 
dung Sandinos im Fe- 
bruar 1934. Zu lesen ist 
von des Generals Siegen 
und Niederlagen, seinen 
Fähigkeiten und Grenzen. 
Eindrucksvoll wird darge- 
stellt, wie dieser Mann 
zum unumstrittenen Hel- 
den des nikaraguanischen 
Volkes und zum Symbol 
des antiimperialistischen 
Kampfes geworden ist. 
Spannend erzählt der Ro- 
man von den folgenrei- 
chen Kämpfen Sandinos 
und seiner Getreuen und 


vom Schicksal vieler Men- 
schen, die auf verschie- 
denste Weise in Bezie- 
hung zu Sandino standen. 
Dieses lebensvolle Buch 
über einen bedeutenden 
Revolutionär bietet zu- 
gleich ein vielfarbiges 
Panorama Nikaraguas in 
jener Zeit. Der Roman be- 
leuchtet den Hintergrund 
jener Prozesse, jener 
Kämpfe, die das Leben im 
heutigen Nikaragua be- 
stimmen. Das Buch hilft 
verstehen, warum und 
worum die Enkel Sandi- 
nos heute kämpfen und 
wir nicht nachlassen in 
unserer solidarischen 
Hilfe für dieses Volk. 
„Der Hoffnungsgeneral“, 
so heißt dieses kenntnis- 
reich und lesenswert ge- 
schriebene Buch, eine 
Neuerscheinung aus dem 
Militärverlag der DDR. 
Hoffnung und Mut sind 
allzeit gut, sagt das 
Sprichwort. Und es sagt 
auch: Wer liebt, hat alle 
Taschen voller Hoffnung. 
Wenn’s so ist, wünsch ich 
Euch schwer zu tragen! 


Tschüß 


Text: Karin Matthees 
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Neun junge Männer pro Studien- 
platz bewerben sich Jahr für Jahr 
an der Offiziershochschule der 
Truppenluftabwehr der rumäni- 
schen Landstreitkräfte „Leontin 
Salaja” in Brasov. Für die Militär- 
meisterausbildung (rumánisch: 
Maistru militar), die hier ebenfalls 
betrieben wird, sind es gar acht- 
zehn auf einen. Das spricht für die 
Beliebtheit gerade dieser militäri- 
schen Hochschule bei der männli- 
chen Jugend des befreundeten 
Balkanlandes. 
Aufnahmeprüfungen. Für jeden 
neunten bzw. jeden achtzehnten 
Bewerber enden sie mit dem 


Zuschlag. Keine leichte Aufgabe 


für die gestrenge Auswahlkommis- 


sion, denn es gilt, die geeignet- 
sten Kandidaten herauszufinden. 
Neuerdings steht den Prüfern ein 
ganz unbestechlicher Fachmann 
zur Seite, einer der sich niemals 
irrt: ein Computer! Der errechnet 
ihnen die Ergebnisse der Aufnah- 
meprüfungen in den Fächern 
Mathematik, Physik, Geschichte, 
Mobilität des Denkens, Sport. 
Auch den psychologischen Test, 
dem sich die Jugendlichen zu 
stellen haben, wertet er aus, 





All das erfahre ich von Oberst 
lon Vanghelie, der als Leiter der 
Unterrichtsabteilung ein Stellver- 
treter des Kommandeurs der 
Hochschule ist. Er berichtet auch 
über die Abgewiesenen: Mit 
jedem, der den dreistündigen psy- 
chologischen Test nicht bestehen 
konnte, führe anschließend der 
Hochschulpsychologe ein persön- 
liches Gespräch. Trost? Ja sicher, 
denn die Jungs benötigen nun 
Selbstbewußtsein zur Bewerbung 
für andere Berufsrichtungen. Aber 
es gehe auch darum, das Aufnah- 
meverfahren den Forderungen 
der Zeit und den vorhandenen 
Potenzen der Bewerber anzu- 
passen, erläutert mir der Oberst. 








Man beobachte übrigens jeden 
Aufgenommenen über die ganze 
Studienzeit. Die im Test erfolg- 
reichsten seien auch immer dieje- 
nigen mit den besten Studiener- 
gebnissen. Erfahrungen eines 
Fachmanns ... 

„Natürlich ehrt es uns", sagt er, 
„daß so viele junge Männer 
gerade bei uns studieren wollen. 
Sicher spielt dabei auch die Schul- 
tradition mit. Unser Namenspa- 
tron Leontin Salajan war der erste 
Verteidigungsminister der 1947 
ausgerufenen Volksrepublik. 1944 
hatten die damaligen Militär- 
schüler mit ihrem Lehrkörper am 
bewaffneten Aufstand zur 
Befreiung des Landes teilge- 
nommen. Lehrer und Schüler 
waren zur Panzerabwehr Richtung 
Sibiu und Brasov eingesetzt, 
erfüllten diesen Auftrag tapfer und 





in Ehren, Heute geht es darum, 
gute Militärs und Erzieher auszu- 
bilden, die einen festen Klassen- 
standpunkt haben und zu einer 
wirkungsvollen politisch-ideologi- 
schen Arbeit in der Truppe fähig 
sind.” Anders als in der NVA, 


werden in den rumänischen Streit- 


kräften keine spezialisierten Polit- 
offiziere ausgebildet. Jeder junge 
Offizier muß deshalb auch als 
Sekretär eines Parteikomitees 
arbeiten können, sollte er dazu 
gewählt werden. „In diesem Fall 
erfüllt er Politstellvertreter- 


pflichten. Darum können wir wirk- 


lich nur die Besten der Besten 
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nehmen“, erklärt Genosse Vang- 
helle. 

VVührend vvir durch die vveitlau- 
figen Flure des Ausbildungsge- 
bäudes gehen, kann ich einen 
schnellen Blick in die Kabinette, 
Labors und Seminarräume rechts 
und links des Korridors werfen. 
Dabei erfahre ich: Gut die Hälfte 
der Eleven — so heißen hier die 
Offiziersschüler — haben ein Mili- 
tärlyzeum besucht, alle anderen 
sind Abgänger allgemeinbildender 
Lyzeen. Ein Jahr Produktionsarbeit 
vor Studienbeginn ist für alle obli- 
gatorisch. Das hier dreijährige 
Studium schließt — wie bei uns — 





mit dem Diplom ab. Über fünfzig 
Prozent der Ausbildungszeit 
gehören dem wissenschaftlich- 
technischen und dem spezialfach- 
lichen Unterricht, dreizehn Pro- 
zent den Sozialwissenschaften. 
Jede vierte Stunde dient der allge- 
mein-militärischen Ausbildung, 
und jede zehnte ist für die Allge- 
meinbildung reserviert. Zwei 
Fremdsprachen sind Pflicht. Die 
Eleven können zwischen Russisch, 
Französisch, Deutsch und Englisch 
wählen. Immer wieder betont 
mein Begleiter den Erziehungs- 
grundsatz der Hochschule: 
„Staatsbürger auszubilden, die 





einen hohen wissenschaftlichen 
Kenntnisstand und eine konkrete 
Haltung zur Arbeit besitzen, die 
fähig zu fortschrittlichem ökono- 
mischem Denken sind, und die 
einen unbeugsamen Willen zur 
militärischen Pflichterfüllung 
haben.” 

Daß dieser Anspruch in Verbin- 
dung von wissenschaftlicher 


Arbeit und militärischer Praxis rea- 


lisiert wird, dafür finde ich in allen 
Räumen, die sich mir öffnen, viele 
anschauliche Beispiele. So sehe 


ich Arbeitsplätze mit Mikroprozes- 


soren und Computern, betrachte 
Schemen, auf denen auch die 
letzte Schraube der abgebildeten 
Startrampe zu sehen ist und kann 
sie im danebenstehenden Regal 
anfassen. Im Arbeitskabinett für 
politisch-ideologische Arbeit sehe 
ich viele Ausbildungsplätze an 


Kino- und Audiotechnik, zur 
Methodik des Umgangs mit Agita- 
tionsmaterialien, mit der Presse. 
Das alles, so der Oberst, gehe 
einher mit der allgemeinen und 
speziellen militärischen Ausbil- 
dung der Eleven in der Praxis. Sie 
absolvierten kleine taktische 
Übungen mit 70-km-Fußmär- 
schen, praktisches Schießen mit 
den Fliegerabwehrsystemen und 











komplexe Ausbildungsabschnitte 
in den Truppenteilen. Stolz sei 
man auf die Forschungsarbeit 
einiger Schüler, die sich auch im 
Landesvergleich aller rumáni- 
schen Hochschulen sehen lassen 
könne. Und schließlich werden 
die Eleven auch in landvvirtschaftli- 
chen Arbeiten ausgebildet. „Was 
zuerst eine Initiative in unseren 
Streitkräften war, ist jetzt Direktive 


des Verteidigungsministeriums. 
Jeder mittlere Truppenteil soll sich 
entsprechend seinen Möglich- 
keiten mit den Hauptprodukten für 
die Truppenverpflegung selbst 
versorgen. Also muß ein Offizier 
über Kartoffelanbau und Schwei- 
nemast Bescheid wissen.” Ich 
erfahre, auch für diese Ausbildung 
bestehen in Brasov günstige Vor- 
aussetzungen. Die Offiziershoch- 
schule mästet 170 Schweine und 
hält sogar zehn Kühe. 

Am Ende meiner Stippvisite zeigt 
mir Oberst Vanghelie noch ein 
Unterkunftsgebäude. Helle Minia- 
turappartements zu je zwei Schlaf- 
räumen mit drei Betten sowie zwei 
dazugehörigen Sanitärräumen 
(Dusche und WC) und praktische 
Wandschränke offenbaren sich 
mir in mustergültiger Ordnung. 

Mein Begleiter hätte mir noch 
manches andere zeigen können, 
versichert er mir. Doch meinen 
Eindruck, daß hier manches getan 
wird, um eine attraktive Ausbil- 
dung zu gewährleisten, würde das 
sicher nur bekräftigen. Bestimmt 
ist auch das einer der Gründe für 
den Andrang auf die Studienplätze 
in Brasov. 


Text: Oberstleutnant Ernst Gebauer 
Bild: Redaktion Viata Militara 
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DU BRAUCHST 
DIS ENERGIE 


DICH BRAUCHT 
DIS ENERGIE- 
WIRTSCHAFT 


Der Kraftwerksanlagenbau der DDR 
produziert und rekonstruiert im 
erforderlichen Umfang und in 
zuverlässiger Qualität die 
Kraftwerksanlagen zur Elektro- und 
Wärmeenergieerzeugung für Wirtschaft 
und Bevölkerung der DDR. 
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KAB 


Durch die Übersendung des 
ausgefüllten Kupons, aufge- 
klebt auf eine Postkarte, an 

den 


VEB Bergmann-Borsig 
Stammbetrieb des KKAB 
Zentrales Informationsbüro 
Hans-Beimler-Str. 91-4 
Berlin 

1017 


erhalten Sie von unseren Be- 
trieben ein Informationsmate- 
rial, aus dem Sie die entspre- 
chenden Angaben für eine 
Tätigkeit in unserem Kombinat 
entnehmen können. 
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CR 
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Für den Einsatz in den verschiedensten Betrieben bei der 
Projektierung und der Montagetätigkeit auf den Baustellen 
des VEB Kombinat Kraftwerksanlagenbau (KKAB), insbeson- 
dere in der Projektierung im Betriebsteil Berlin-Marzahn, 
unterbreiten wir Ihnen folgendes 


Arbeitsplatzangebot 

1. Ingenieure 8. Meister 

2. Technologen 9. Maschinen- und Anla- 
3. Projektanten/Konstrukteure genmonteure 

4. TKO-Ingenieure 10. Metallfacharbeiter 

5. Sekretärinnen 11. Schweißer 

6. Fachkräfte für EDV 12. FA Isoliertechnik 

7. Technische Zeichner 13. FA Korrosionsschutz 


Die Vielzahl der Einsatzmöglichkeiten in fast allen Bezirken 
der DDR, die damit verbundenen Vorteile und der gute Ver- 
dienst bei verantwortungsbewußten Leistungen lohnen es, 
sich unsere Angebote näher zu betrachten. 


Ich bitte um Zusendung von Informationen zu den KAB-Arbeitsplätzen 
1124 7304 bap 45:8 ری‎ 

(Zutreffendes ankreuzen) 

an: 







Name, Vorname 







Anschrift 


Meinen Arbeitsplatz wünsche ich mir: 








am Wohnort: 
im Bezirk/Kreis: 






an einem beliebigen Ort in der DDR 
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Ich verfüge über Wohnraum am gewünschten Arbeitsort ©) 






Ich bin bereit, eine Montagetätigkeit auszuüben O 






Ich verfüge über einen Berufsabschluß entsprechend dem KAB-Arbeits- 
platzangebot als 


Facharbeiter O 






Meister © > Hoch- bzw. Fachschulkader © 





Nutzen Sie auch die Informationsmöglichkeiten durch einen persönlichen 
Besuch bzw. durch schriftliche oder telefonische Anfrage in unseren wei- 
teren Informations- und Beratungszentren in: 


Anzeige, 
Reg.-Nr. 150/111/88 


Berlin 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftvverksanlagenbau 
Hans-Beimler-Str. 91-94, 
Berlin, 1017 

Telefon: 4385594 

Lubmin 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, Betriebs- 
teil Lubmin 

Lubmin, 2228 

Telefon: Wusterhusen 40 
Stendal 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, Betriebs- 
teil Stendal, PSF 900 

Stendal, 3500 

Telefon: Arneburg 70 


. Bitterfeld 


an: VEB Industrie- und Kraft- 
werksrohrleitungen Bitterfeld — 
Leitbetrieb, Glückauf Str. 2, 


Bitterfeld, 4400 
Telefon: 670 
Bebitz 


an: VEB Flanschenwerk Bebitz 
Lebendorfer Str. 1 

Bebitz, 4341 

Teleton: Bernburg 8306 
Leipzig 

an: VEB Industrie- und Kraft- 
werksrohrleitungen Bitterfeld — 


Leitbetrieb, Betriebsteil Montage- 


werk Leipzig, Bitterfelder Str. 19 
Leipzig, 7021 
Telefon: 56 16/4 80 


Dresden 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, Betriebs- 
teil Montagehilfsleistungen 
Dresden, Karl-Marx-Platz 2b, 
Dresden, 8060 

Telefon: 53342 
Karl-Marx-Stadt 


an: VEB Dampfkesselbau Karl- ` 
Marx-Stadt, Annaberger Str. 101, 


Karl-Marx-Stadt, 9048 
Telefon: 58081 


Erfurt 

an: VEB Feuerungsanlagenbau 
Erfurt, Am Laitrand 1, 
Erfurt-Bischleben, 5032 
Telefon: 655 15 


Ebersvvalde-Finovv 

VEB Rohrleitungsbau Finovv, 
Coppistr.2/6 
Eberswalde-Finow 1300 
Telefon: 570 


Sprechzelten: 
dienstags 
13.00-18.00 Uhr 


donnerstags 9.00-11.00 Uhr und 


13.00-15.00 Uhr 
freitags 9.00-11.00 Uhr 


9.00-11.00 Uhr und 


— a 一 


—-—- 
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Vereidigung — ein großer 
Tag, ein feierlicher Augen- 
blick. Auch für die Fami- 
lienangehörigen, die dabei 
sind. Im Februarheft schil- 
derten zwei Freundinnen 
ihre Erlebnisse: Während 
Marion mit guten Ein- 
drücken nach Hause 
gefahren ist, mußte Dörte 
ihrem Jürgen hinterher- 
rennen, fanden sie nir- 
gendwo ein Plätzchen, 
irrten sie durch die öde 
Gegend, war die ganze Fei- 
erlichkeit vom Vormittag 
im Eimer. Im vorigen Heft 
berichteten wir von einem 
Vereidigungstag in der 
Schiffsstammabteilung 
„Paul Blechschmidt“. Nun 
haben weitere Leser das 
Wort. 


X3 XXX 


Aber wenn die Offiziere ... 


Ich kann Dörtes Enttäuschung ver- 


stehen. Den Fahneneid ablegen, das 


ist schon was Großes, Feierliches 
und Bewegendes — auch für die 
Angehörigen. Wenn dann die Offi- 


ziere beim Planen und Organisieren 


nur an den militärischen Ablauf 
denken und alles andere außer acht 
lassen, gerät der Gesamteindruck 
negativ. 


Christiane Böhlau, Gardelegen 


Es hat alles von A bis Z 
geklappt 


Ein dickes Lob den Genossen der 
MTS „Harry Kuhn“ in Bad Düben 
für die hervorragende Organisation 
am Tag der Vereidigung. Es hat 
alles von A bis Z geklappt. Wir 
haben einen wunderschönen Tag 
mit unserem Sohn verbringen 
können. 


Familie Scharf, Naumburg 
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Leg 


Doppelte Erfahrungen 


Ich habe schon an zwei Vereidi- 
gungen teilgenommen. Beide Male 
war es möglich, den Rest des Tages 
individuell zu verbringen. Das ist 
günstig, da man sich ja doch viel zu 
erzählen hat und miteinander allein 
sein möchte. Mir persönlich würde 
es gefallen, auch mal einen Blick in 
die Unterkünfte der Soldaten 
werfen zu können. 


Ina König, Reuden 


Was denn noch alles? 


Die Vorstellungen der Frau Dörte 
scheinen mir sehr überzogen. Die 
NVA kann doch nicht jedem einen 
Gaststättenplatz besorgen oder eine 
Sitzbank hinstellen, vielleicht noch 
jeder Familie eine eigene Ordon- 


AR-Leserdiskussion 


mehr 
feierlich? 


`. 


nanz stellen. Was denn noch 
alles? 


Walter Zielinski, Erfurt 


Anders als bei Dörte und 
Marion 


... konnte ich meinen Mann schon 
vor dem Antreten begrüDen. Ich war 
sehr froh darüber. Es war auch für 
warme Getrünke und Essen aus der 
Gulaschkanone gesorgt, die Ver- 
kaufsstellen in der Kaserne hatten 
geóffnet. Es war sehr kalt am Verei- 
digungstag. Da sehr viele Leute 
gekommen waren, konnte man nur 
für zwei Stunden in den Klubraum. 
Am Abend waren wir dann außer- 





halb der Kaserne noch schön essen. 
Der Vereidigungstag war insgesamt 
sehr eindrucksvoll. 


Manuela Knöfler, Gräfenroda 


Service für Autofahrer 


Bei meiner Vereidigung hatte es 
von den PKW-Fahrern allerhand 
Stunk gegeben, weil viele nicht 
gleich zum Appellplatz fanden. Das 
wurde jetzt geändert. Ich war selber 
eingesetzt, um die Anfahrtstrecke 
von der Stadtgrenze an auszuschil- 
dern. Auch Parkmöglichkeiten gab 
es. 


Gefreiter Bodo Strauß 


Vereidigung eine Privatsache? 


Am 17. September 1988 wurde 
Heiko Brühl vereidigt. Kandidat der 
SED und bei uns Instandhaltungs- 
mechaniker, leistet er nun für drei 
Jahre freiwillig seinen Ehrendienst. 
Ursprünglich wurde seiner Braut 
Anke Biller, die an der Medizini- 
schen Fachschule Zwickau studiert, 
die Teilnahme an der Vereidigung 
versagt. Die Klassenleiterin vertrat 
den Standpunkt, das sei eine Privat- 
sache, für die niemand freigestellt 
werden könne. Anke behauptete 
ihre Position, und so konnte sie am 
Ende doch dabei sein. Trotzdem 
sollte das Problem Gegenstand 
einer öffentlichen Diskussion sein. 
Natürlich muß man genau 
abwägen, wofür eine Freistellung 
möglich ist. Es ist ja aber nicht an 
52 Sonnabenden im Jahr Vereidi- 
gung! Wir meinen, hier geht es um 
die Geisteshaltung. 


Genosse Tuchscherer, Parteisekretär 
im VEB Zentralwerkstatt Regis 


Zufrieden wie Marion 


Vereidigungserlebnisse waren auch 
im Kreis meiner Freundinnen 
beliebtes Gesprächsthema. Die mei- 
sten kamen mit guten Gefühlen 
zurück, waren zufrieden wie 
Marion. 


Anne-Kathrein Droese, Pirna 


Nur raus! 


Bis zur Vereidigung gibt’s ja noch 
keinen Ausgang. Da rangierte bei 
mir bloß eins: So schnell wie mög- 
lich nur raus, was anderes sehen als 
Kaserne, zusammen sein mit der 
Freundin. 


Soldat Karsten Biehlert 


Den richtigen Griff 


... hat AR gemacht, als sich Eure 
Reporter die Vereidigung im Trup- 
penteil „Paul Blechschmidt“ 
ansahen. Ich hab’s dort schon 
gesagt: Das war wirklich sehens- 
wert! 


Klaus-Dieter Lehmann, Bergen 


Nicht alles gefallen lassen 


Hat Dörte wenigstens mal an den 
Kommandeur geschrieben, um ihm 
mitzuteilen, wie die Soldatenfrauen 
über eine solch unwürdige Behand- 
lung denken? Ich hätte es getan. 
Man darf sich nicht alles gefallen 
lassen. 


Claudia Moosbach, Wernigerode 


Stets 700 Gäste und mehr ... 


Im November findet die Vereidi- 
gung des Panzerregiments „Karol 
Swierczewski" am Standort statt, im 
Mai im Gaskombinat , Fritz Selb- 
mann“ Schwarze Pumpe. Dabei 
trágt der Patenbetrieb die Hauptlast 
der Organisation und Sicherstel- 
lung. Wie läuft der Tag ab? Die 
Angehörigen werden am Ein- 
gangstor empfangen. Für Mittag- 
essen ist gesorgt. Man kann Infor- 
mationsstände besichtigen, sich 
Schützenwaffen ansehen und die 
Bekleidung/Ausrüstung der Sol- 
daten erklären lassen. All das stößt 
immer wieder auf großes Interesse. 
Anschließend an die Vereidigung 
treffen die Familien in mehreren 
Sälen zusammen. Es gibt Kultur- 
programme, natürlich durchgehend 
Speisen und Getränke, auch eine 
Diskothek; meistens aber steht den 
Leuten nicht der Sinn nach tanzen, 
sie wollen sich mit „ihren“ Soldaten 
unterhalten. Während der ganzen 
Zeit ist es auch möglich, den 
Regimentskommandeur oder einen 
seiner Stellvertreter zu sprechen, 
denn sie sind ebenfalls in den Sälen 


anwesend. Bei der Vereidigung am 
Standort gibt es jedesmal auch eine 
Technikschau mit Panzern und 
Schützenpanzern, SPW und Pio- 
niertechnik; eine sehr gefragte 
Sache. Stets haben wir 700 Gäste 
und mehr — und bisher ist der Ver- 
eidigungstag für die allermeisten zu 
einem bleibenden Erlebnis 
geworden. Darum werden wir uns 
jedes Mal aufs Neue bemühen. 


Hauptmann Uwe Misfeld 


Einst und jetzt 


1963 habe ich den Fahneneid gelei- 
stet, 1988 mein Junge. Damals fand 
das nahezu unter Ausschluß der 
Öffentlichkeit statt. Heute ist es ein 
gesellschaftliches Ereignis, auch ein 
Familienfest. 


Feldwebel d. R. Max Scholz, 
Potsdam 


Das große ABER 


Ich kann nicht, wie Dörte, Klage 
führen über zu wenig Aufmerksam- 
keit. Mich hat etwas anderes schok- 
kiert: dieser ganze gezwungene For- 
malkram. Ich meine das Starre 
beim Vorbeimarsch, dieses schier 
endlose Auf-der-Stelle-treten, bevor 
„es zum „Halt!“ kommt, das dau- 
ernde Grüßenmüssen. Es hat die 
Freude über das Wiedersehen mit 
meinem Verlobten total über- 
schattet. 


Ines Kolbe, Berlin 


So etwas wie bei Dörte 


... dürfte es in keinem Truppenteil 
mehr geben. Hóchste Zeit, überall 
dafür zu sorgen. 


Gina Krabatsch, Strausberg 


Wir waren bei „Delivia“ 


Zwei Jahre ist es her, daB unsere 
Sóhne in Delitzsch vereidigt 
wurden. Die ganze Stadt war auf 
den Beinen. Alles war wunderbar 
organisiert, sogar die Geschüfte 
hatten auf. Wir waren im Betrieb 
„Delivia“, wo man sich die größte 
Mühe gab. 


Hans-Dieter Müller, Dippoldiswalde 









weiß oina | 
Weberinschonvon A 
Flugzeugen? 


Säße nicht ihr Vorgesetzter mitam schlossen werden. Sie führt Mes- 
Tisch, Unteroffizier Jana Conrad sungen an der Elektroanlage 


würde mir gewiß einen Korb durch und baut Flugdaten- 

geben. Als Hauptmann Walckling schreiber aus und ein. Als der 

ihre Arbeit lobt, ist sie verlegen Hauptmann noch erklärt, ihr 

und beteuert, daß es ihr eigentlich Trupp sei das Bindeglied zwischen 
nicht recht sei, in die AR zu den Tätigkeiten der anderen Fach- 
kommen. gruppen, die sich eben nur mit 


Jana gehört zum Trupp Elektro/ einer Hauptbaugruppe des Flug- 
سس‎ cn Y: der Kontroll- zeuges wie Zelle, Triebwerk, 
und Reparaturstaffel des Jagdflie- Bewaffnung, Funk und Funkmeß 


gergeschwaders „Heinrich Rau". befassen, bittet Jana, wieder 

Sie ist beteiligt, wenn zu den flug- zurück zur Arbeit gehen zu 
zeitabhängigen Kontrollen oder dürfen. Der Termin dränge. Nein, 
bei nótiger Reparatur die Rimpfe dort werde ich keine Gelegenheit 
der MiG-23 demontiert und haben, mich mit ihr zu unter- 
wieder montiert, die Triebwerke halten. Dafür bietet sie mir, immer 
aus- und wieder eingebaut und noch zögernd, ihren dienstfreien 
dabei unzählige elektrische Bau- Sonnabend an. 

teile ab- und wieder ange- Jana empfängt mich im Feld- 


dienstanzug. Sie ist beim Auf- 


64 räumen. Ein letztes Mal in diesem 














Zimmer, das sich in nichts von 
den anderen des Wohnheimes 
unterscheidet. Lediglich ein Blu- 
menregal, mehrere Topfpflanzen, 
Decken und Bilder mildern den 
Standard der üblichen zwei 
Schränke, Liegen, Sessel und 
Tisch. 

Ich weiß bereits, ihr aktiver 
Dienst endet Anfang kommender 
Woche und sie ist auch nicht der 
erste Militär, mit dem ich in sol- 
cher Situation zusammentreffe. 
Bedauern oder Erleichterung? Die 
meisten sind sich über die Gefühle 
nicht klar, wenn sie ihr Bündel an 
Uniformen und Ausrüstung zurück 
zur Kammer tragen. Das kommt 
wohl erst später. Und hier? 

„Ein Mädel kommt nicht so zur 
Armee, wie die Jungen müssen“, 
sagt Jana. „Manche tun es sogar 
aus Neugier. Und wenn es 
schwierig wird, drücken sie sich 
in den med. Punkt ab. Das ist dann 
nicht gut." 

Ihr Weg aus Altenpleen bei Stral- 
sund führte sie erst einmal quer 
durch die DDR. Gern wäre sie gar 
nicht so weit gefahren. Doch die 
Elektroniker-Lehrstellen in Greifs- 
wald waren besetzt. Als dann aber 
eines Tages die Greizer Textilher- 


steller auftauchten, phantastisch 
bunte Stoffe zeigten, die man im 
Dorf noch nie gesehen hatte, 
machte sie sich auf den weiten 
Weg in den Süden der DDR. Daß 
Stoffe, gleich welcher Farbe, erst 
einmal zu weben sind, und daß 
davon auch eine Gestalterin 
Ahnung haben muß, schien ihr 

AA məzi” Sie lernte gut und ein 
halbes Jahr früher aus. Sie hätte 
studieren, Ingenieur oder Meister 
werden können. Doch wieder 
zurück zu den „ratternden Unge- 
heuern”, die sich Webautomaten 
nennen und von denen sie in der 
Schicht bis zu 10 Stück und mehr 
bändigen mußte — davon hatte sie 
genug. Von Mode- und Flächen- 
gestaltung war ohnehin keine 
Rede mehr. Aber aus dem zustän- 
digen Wehrkreiskommando lagen 
den Mädchen Angebote vor. 
Doch, noch hatte Jana nicht alle 
Träume aufgegeben. 


Nach einem halben Jahr Schicht- 


arbeit an den »Ungeheuern« 
fragte sie schließlich doch im 
VVehrkreiskommando an, was 
man jetzt biete. Brauchen könne 

















man sie als Unteroffizier auf Zeit 
im Medizinischen- und im Verpfle- 
gungsdienst, auch als Dispatcher 
oder in einer Werkstatt an Meß- 
und Prüfmitteln, sagten die 
Genossen. Jana entschied sich für 
die Werkstatt. Vier Wochen 
Grundausbildung an der Militär- 
technischen Schule „Harry Kuhn“ 
akzeptierte sie. Doch als man ihr 
sagte, daß sie danach nicht in die 
Werkstatt ginge, sondern zum 
Flugzeugmechanikerlehrgang 
kommandiert werde, kamen ihr 
bittere Erinnerungen an die 
Greizer Textilhersteller. 
„Ich bin geblieben. Im Betrieb 
hieß es überall: ‚Die geht zur 
Armee!’ Welche Blamage, wenn 
ich zurückgekommen wäre. Aber | 
die Wahrheit hätten sie mir, die 
ich freiwillig zur Armee 
gekommen bin, schon auf dem | 
Wehrkreiskommando sagen 
können!” 
Jana:mufite sich mit einem wei- 
teren Mädchen in diesem Lehr- 
gang unter 30 Jungen behaupten. 
Alles haben sie mitgemacht. Die 
technische Ausbildung ohnehin, 
aber auch Sturmbahn, Härtetest, 
das Schießen sowie die Taktikaus- 
bildung, eben nach den Normen 
für weibliche Armeeangehörige. 
„Wenn ich zurückblicke”, resü- 
miert Jana, „war es richtig, nicht 
wie einige Mädchen an der MTS 
auf ‚Sondertour‘ zu bestehen. Im 
Kreis der Männer bleiben wir 
weiblichen Soldaten nun mal die 
Ausnahme. Geht man dann noch 
darauf ein, etwa nach dem Motto: 
‚Ihr seid Mädchen, ihr braucht 
nicht!', bringt das nichts. Daß wir 
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richtig mitgemacht haben, hat 
unser Kollektiv gestärkt und die 
nötigen kameradschaftlichen 
Beziehungen zwischen uns und 
den Jungens entwickelt.” 

Obwohl es im Geschwader 
schon mehrere Frauen in Uniform 
gab, fällt eine Neue bei den vielen 
Männern eben doch auf. Man 
drehte sich nach Jana um. Auch 
hörte sie dabei diese oder jene 
Bemerkungen, und das waren kei- 
neswegs nur Komplimente. Als 
eine Story für sich empfand Jana 
ihre Aufnahme in der Kontroll- 
und Reparaturstaffel. 

„Ich war das erste ‚Spez-Mäd- 
chen‘. Alle anderen Trupps hatten 
schon eine Frau, nur eben Elektro/ 
Spezialausrüstung nicht. Und 
darauf waren die immer stolz 
gewesen. Also mußte ich mir 
schon einen großen Rand 
zulegen, um mit den älteren 
Diensthalbjahren, die mich 
anlernten, fertig zu werden: Diese 
‚älteren Herren’ wollten mich 
schocken, vor allem beweisen, 
wer weiter den Ton angibt. Sie 
waren der Meinung, Frauen 
können nicht arbeiten und die 
Vorgesetzten würden von ihnen 
auch nicht viel verlangen. Leider 
mußte ich bald sehen, daß dies 


nicht nur als Vorurteil abzutun 
war: Im Gegensatz zu den Män- 
nern brauche ich keine Dienste 
stehen. Also wurden sie fortan mit 
mehr Tagesdiensten, wie UvD und 
anderem belastet. Wir Mädchen 
leben im Wohnheim; obwohl auch 
nur Unteroffizier auf Zeit, können 
wir in Zivil ausgehen. Welcher 
Junge möchte das nicht auch! In 
den Trupps, wo manche Mädchen 
schon nach Wochen die große 
Liebe fanden, die meist nicht ohne 
Folgen blieb, wurde der Schwan- 
gerenurlaub der Genossin und 
was danach kommt mit der zuläs- 
sigen Urlaubsrate für den Trupp 


abgedeckt. Anders geht es nicht. 
Sind die Genossen sonst alle drei 
oder vier Wochen in Urlaub 
gefahren, konnten sie es nun nur 
nach fünf Wochen, wenn nicht 
gar erst sechs. Das macht schon 
Stimmung. Einfach ist es für beide 
Seiten nicht.” 

Auch die MiGs waren für Jana in 
den ersten Wochen voller Überra- 
schungen. Von der Dreiund- 
zwanzig fliegt das Geschwader 
drei verschiedene Versionen. 
Blöcke, Container, Generatoren, 
Kabel, Sicherungen und mehr, 
alles ist auf engstem Raum, aber 
immer wieder an anderer Stelle 
installiert. Wieder und wieder 
mußte Jana suchen — und es dau- 
erte, bis sie die kleinen Unter- 
schiede erkannte. Sie hatte Angst 
vor der Technik und wenig 
Zutrauen zur eigenen Arbeit. 
Neben der Erfahrung fehlte ihr 
allein schon die Körperkraft, um 
mit dem großen Schraubendreher 
zurechtzukommen. Die Genossen 
im Trupp halfen ihr, zwangen sie 
aber auch durchzustehen. 

„Da bekam ich den Auftrag, 
einen Drehzahlmesser in ein 
Triebwerk einzubauen”, erinnert 


sich Jana. „Dort, wo der ange- 
bracht ist, kommt man kaum mit 
der Hand hin. Laut Norm eine 
Arbeit für eine halbe Stunde. Ich 
saß den ganzen Tag an dem Ding. 
Die Jungens sagten nur immer: 
‚Mach so lange bis es KEE 
Wenn hier einer etwas nicht 
schafft, muß es ein anderer für ihn 
tun. Und der weiß, wer geschlu- 
dert hat, weil man sich den 
ganzen Tag über auf der Pelle 
hängt. Da wird auf ein Mädel nicht 
Rücksicht genommen. Das ist gut 
so, auch wenn es Tränen kostet. 
Wenn einer erst mal länger und 
noch länger an einer kniffligen 


Sache sitzt, dann begreift er es. 
Vom Danebenstehen lernt man 
hier nichts. In der Staffel sind in 
einer Schicht nicht viel Leute, 
jeder muß deshalb genau soviel 
können wie der andere. Das ist 
ungeschriebene Norm hier. Und 
es ist nach kurzer Zeit auch so. Ich 
möchte davor warnen, daß Frauen 
in militärischen Kollektiven Ver- 
günstigungen erwarten oder sogar 
erpressen. Tun sie es, geht es 
immer zu Lasten aller und mindert 
die Gefechtsbereitschaft." 

Janas Sicht auf die Dinge hilft 
den Genossen in der Fachgruppe 
von Hauptmann Walckling über 
die Vorurteile hinweg, die, wie 
auch der Hauptmann mir sagt, 
eben nicht alle unbegründet 
waren: „Arbeit ist bei uns mehr als 
genug vorhanden. Auch schwere 
körperliche Arbeit. Aber eine Frau 
darf höchstens 15 Kilo heben. 
Auch gibt es Vorgesetzte, die den 
Mädchen Sonderrechte ein- 
räumen. Hin und wieder sahen 
wir, Mädchen kommen eventuell 
nur zur Armee , um sich einen 
Partner zu angeln und die Fami- 
lienplanung wird vorgezogen. 
Was nutzt es einem kleinen Kol- 
lektiv, wo jeder spezialisiert ist, 
wenn jemand für Monate freige- 
stellt werden muß? Auch wir 
mußten erst die Zusammenarbeit 





mit einer Frau lernen. Reibungslos 
ging das mit der Genossin Conrad 
natürlich nicht. Die technologi- 
schen Veränderungen in den 
Arbeitsschritten, das war noch das 
wenigste. Sie hatte ja einen völlig 
anderen Beruf gelernt, hatte sogar 
Angst vor dem Flugzeug. Die 
mußten wir ihr nehmen. War nicht 
leicht. Doch sie bemühte sich, 
immer das Beste zu erreichen. 
Wenn ihr etwas nicht paßte, wenn 
ihr gar einer dumm kam, hat sie 
das dem Betreffenden gesagt und 
es nicht an die große Glocke 
gehängt. Das imponierte uns. Sie 
ließ sich auch nie durch irgend- 
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welche Umstände hochbringen 
oder verlangte Sonderrechte. In 
allen Dingen fügte sie sich ins Kol- 
lektiv ein. Jetzt ist sie unser 
Mechaniker mit dem besten Aus- 
bildungsstand.“ 


Das hat Jana schwarz auf weiß in 


der Hand. Sie besitzt neben allen 
Zulassungen auf dem Gebiet der 
Elektro/Spezialausrüstung noch 
die für Sauerstoffgeräte sowie für 
den Ein- und Ausbau der Kabinen- 
geräte, darf diese prüfen und kann 
so jederzeit auch im Trupp Geräte- 
ausrüstung arbeiten. Damit nicht 
genug. lana ist zur Zeit die einzige 
Frau im Geschwader, die das 
Bestenabzeichen trágt. Vorher 


hatte sie das Abzeichen „Für gutes ` 


Wissen”, die Klassifizierung Ill, die 
Schützenschnur, das. Militär 
abzeichen und das $p 

chen der DDR erworben. 


Das zählte auch wieder fr 
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Titel „Beste Kompanie“, den die 
Fachgruppe 1988 verteidigen 
konnte. Jana meint dazu: „Der 
Soldat, gleich auf welchem Posten 
er steht, muß sich kameradschaft- 
lich auf das Kónnen seines Neben- 
mannes verlassen kónnen, auch 
wenn dieser eine Frau ist." Daß sie 
nicht schóne Augen machte, son- 
dern zum verläßlichen Partner im 
Dienst wurde, damit hat sie die 
Männer gewonnen. Keiner von 
ihrem Trupp im Hangar der Kon- 
troll- und Reparaturstaffel äußerte 
sich anders als so: „Was weiß eine 
Weberin schon von Flugzeugen? 
Genossin Conrad mußte am  ; 
Anfang viel lernen, auch mit  . 
Tränen in den Augen. Dann war ~ 
sie schroff i im Umgang uns gegen- ` 
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„Immer hat sie auch die unange- 
nehmen Sachen mitgemacht“, 
betont Unteroffizier Eiko Thomas, 
einer der , Nebenmánner" aus 
Janas Trupp. ,In der Schutzausbil- 
dung ,drückt' sie die Norm, ist sie 
besser als wir Männer, Noch eins 
rechnen wir ihr hoch an. Obwohl 
sie jetzt ihren Wehrdienst 
beendet, benimmt sie sich nicht 
wie ein Entlassungskandidat. Sie 
dient ordentlich bis zur letzten 
Minute." | 

Unteroffizier Lars Antelmann, 
der andere Mechaniker in Janas 
Trupp, versteht sich gut mit ihr. 
Beneidet sie darum, fernab vom 
Hauptfeldwebel zu wohnen: „Seit 
ich mit Genossin Conrad arbeite. 
habe ich meine Sk kepah ge 
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schen den Geschlechtern in 
diesem militärischen Kollektiv 
prägt. Fähnrich Daniela Völkner 
gehört seit einem Jahr als Techni- 
kerin zum Trupp Geräteausrü- 
stung. Auch sie hat erfahren: 
„Man kann sich in ein militäri- 
sches Kollektiv einleben, indem 
man sich als Frau durchsetzt, eben 
seine Arbeit macht. Die Männer 
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müssen sich ja auch beweisen, 
jeder für sich. Die Männer helfen 
jederzeit. Man kann sie alles 
fragen, keiner geizt mit seinem 
technischen Wissen. Ab und an 
reagieren sie schon mal schnod- 
derig. Ich mache es wie Jana, 
benehme mich militärisch exakt, 
bin freundlich und hilfsbereit und 
bemühe mich, ordentlich zu 
arbeiten.” 

Schade, daß Jana nun geht. Aber 
keine Bange. Eben weil sich die 
Genossen um Hauptmann Walck- 
ling in der Zeit mit Jana manch 
alten Zopf abgeschnitten haben, 
scheuten sie keine Mühe, sie zu 
behalten. Es gelang ihnen, ihr eine 
Zivilbeschäftigtenplanstelle zu 
besorgen. Im neuen Arbeitsver- 
hältnis wird sich Jana mehr um die 
Geräteausrüstung — die schon als 
Unteroffizier erworbene zweite 
Funktion macht es ihr möglich — 
kümmern. Dazu gehören die Flug- 
datenschreiber und Sauerstoffge- 
räte sowie die Höhen- und Fahrt- 
messer. „Aber”, sagt Jana, „wenn 
junge Genossen kommen, werde 
ich sie auch in der Elektro/Spezial- 
ausrüstung anlernen, damit die 
anderen in der Fachgruppe ihre 
Arbeit machen können.” 


So ist es zwei Tage später kein 
Abschied, als der Hauptmann dem 
Unteroffizier Blumen überreicht, 
sondern Dank und Achtung für 
lana Conrad, eine junge Frau, die 
über drei Jahre vorbildlich ihre 
militärische Pflicht erfüllt hat. 
Freude ist auf beiden Seiten. Dem 
Hauptmann ist eine Mitarbeiterin 
sicher, die „sobald es um die 
Gefechtsbereitschaft geht, voll 
mitmacht, weiterdenkt und präzise 
arbeitet.“ Jana steht nun in einem 
Beruf, in dem sie sich souverän 
zurechtfindet. „Flugzeugmecha- 
niker! Als sie das im Dorf gehört 
haben, na das fetzte. Es gehört ja 
auch schon was dazu, ein Flug- 
zeug wieder schön zu machen.” 


Bild und Text: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Als Leutnant und 
FDJ-Sekretär sang und 
spielte Michael in der 
Singegruppe 

seiner Batterie 





Zu diesem Zweck war er vor 
gut einem halben Jahr in den 
Truppenteil „Friedrich Wolf" 
gereist, um teilzunehmen an 
einer Arbeitsberatung, zu der 
das Sekretariat der Politischen 
Hauptverwaltung der NVA ein- 
geladen hatte. Versammelt 
waren Genossen, die auf unter- 
schiedliche Weise Verantwor- 
tung tragen „Für ein hohes 
Niveau des geistig-kulturellen 
Lebens in den Einheiten". 
Gefreiter und Generaloberst, 


Herz 
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Maat und Admiral, FDJ-Funk- 
tionär und Regimentskomman- 
deur, Männer mit jahrzehnte- 
langer Erfahrung und solche, 
die deren Söhne sein könnten, 
hörten viel Nachdenkens- 
wertes zu diesem Thema, zu 
dieser Aufgabe. 

Es wurde Klartext gesprochen. 
Maß der Dinge war die Rea- 
lität, war der Truppenalltag 
und vor allem der Soldat, der 
in unseren Streitkräften seinen 
militärischen Auftrag zu Schutz 
und Verteidigung von unser 
aller Leben erfüllt. In Oberleut- 


nant Thürers Einheit dienen 
junge Männer, die die hoch- 
komplizierte Kampftechnik 
beherrschen lernen, diese 
warten und pflegen und das 
schwierige Ausbildungspro- 
gramm bestmöglich absol- 
vieren müssen. Die Bela- 
stungen sind enorm, die Aus- 
bildung ist hart und fordert 
Körper und Geist oft bis an die 
Grenzen. Um so kostbarer, 
zumal karg bemessen, ist die 
Freizeit. Sie ist die „Zeit für die 
volle Entfaltung des Indivi- 
duums”, wie Marx sagt, und 
sie wirkt „als größte Produktiv- 
kraft auf die Arbeit zurück“, 


also auch aufs Soldatsein. Frei- 
zeit ist mithin ein bedeutender 
kultureller Wert, mit dem 
sorgsam und überlegt umge- 
gangen sein will. „Deshalb 
sind wir verpflichtet, die 
wenigen Stunden nicht zu ver- 
geuden, sondern klug und 
effektiv zu nutzen", so ۰ 
raloberst Horst Brünner in 
seinem Referat. 

Genau darum geht es auch 
Oberleutnant Michael Thürer 
Also sprach er vor dem hoch- 
rangigen Auditorium nicht nur 
von Erreichtem, sondern auch 


chlag intakt 
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davon, was ihn besorgt. Stich- 
worte: einerseits wenig Vor- 
schläge für die Klubarbeit, 
Desinteresse an sogenannten 
Kulturmaßnahmen, typische 
Konsumentenhaltung, also 
fernsehen oder sich mit kun- 
terbunden KGD-Programmen 
unterhalten lassen. Natürlich, 
die Soldaten wollen zur Ruhe 
finden, wenn sie müde und 
abgespannt in die Kaserne 
zurückkehren. Den ganzen 
Tag über wurde befohlen und 
ausgeführt, haben sie sich 


Gleich auf dem Übungs- 
gelände, unmittelbar nach 
dem Schießen, zeichnet 
Oberleutnant Thürer 

die besten Soldaten aus. 





geschunden und mitunter ver- 
kraften müssen, was sich nur 
vorstellen kann, wer den mili- 
tärischen Alltag kennt. Sie 
wollen ihre Post lesen, wollen 
der Liebsten ungestört 
schreiben, ihren Krimi zu Ende 
schmökern, Fußball sehen, 
ihre Lieblingsmusik hören — 
sie wollen abschalten und für 
zwei, drei Stunden nichts 
„müssen“, 

Andererseits hat Michael 
Thürer einen Interessenwandel 
beobachtet: „Die Soldaten 
heute sind oft in meinem Alter, 
sechs-, siebenundzwanzig. Sie 
sind Familienväter wie ich, 
stehen voll im Beruf wie ich, 
sind dem FDJ-Alter ent- 
wachsen. Man kann sie nicht 
zwingen, in ihrer knappen Frei- 


zeit zu singen, zu basteln, zu 
malen, zu dichten, zu musi- 
zieren, wenn sie das nicht 
selbst wollen. Aus diesem 
Grund haben wir zur Zeit keine 
Singegruppe, kein Kabarett, 
keinen der traditionellen volks- 
künstlerischen Zirkel. Ich 
passe allerdings scharf auf, ob 
unter den Neuen, die in jedem 
Halbjahr zu uns kommen, 
Talentierte und Willige sind, 
mit denen wir dann solche 
schönen Formen des geistig- 
kulturellen Lebens wieder 
haben werden. Derzeit domi- 
niert ein ganz anderes 
Bedürfnis — das nach Gedan- 
kenaustausch, Meinungsstreit, 
Information.“ Generaloberst 
Brünner hatte in seinem 
Referat einen Grund dafür 
benannt: „Wohin man schaut 
ist Bewegung, Entwicklung 
und damit geistige Herausfor- 
derung. Daraus resultieren 
natürlich in hohem Maße auch 
das gewachsene politische 
Interesse bei vielen unserer 
Genossen, ihre größere Aufge- 
schlossenheit für alles, was mit 
den Errungenschaften und der 
Perspektive des Sozialismus 
zusammenhängt.“ 
Oberleutnant Thürer hat in 
seinem Bereich gewisser- 
maßen eine Interessenanalyse 
vorgenommen und dies bestä- 
tigt gefunden. Die Tagungsteil- 
nehmer hörten von ihm, Rund- 
tischgespräche zu aktuellen 
politischen Ereignissen und 
deren geschichtlichen Hinter- 
gründen seien sehr beliebt, 
spürbar sei der Trend zum klei- 
neren Kreis, groß das Interesse 
an populärwissenschaftlichen 
Vorträgen und der Wunsch, 
sich über brennende Fragen 
auszusprechen und auszutau- 
schen. Man lud einen Experten 
für Wirtschaftsfragen aus dem 
Umkreis, der Zusammenhänge 
unserer ökonomischen Stra- 
tegie erhellen konnte; es 
waren Sachverständige zu 
Gast, die über Gesundbleiben 
und Kranksein sprachen. Die 
Genossen wünschen sich, mit 
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wenigstens einem jener Lie- 
dermacher unseres Landes ins 
Gespräch zu kommen, deren 
engagierte, lebensnahe Lieder 
das Interesse an seichter Rock- 
musik spürbär haben sinken 
lassen. Michael Thürer wird 
auch versuchen, Schriftsteller, 
Designer, Wissenschaftler ein- 
zuladen, die dem wachsenden 
Bedürfnis nach Wissensauf- 
nahme und Horizonterweite- 
rung entsprechen werden. 
Seine Erfahrung: Bei Diskus- 
sionsabenden ist der Kompa- 
nieklub meistens voll. So dis- 
kutierten die Soldaten unlängst 
über sozialistische Demokratie 
und speziell über die Frage: 
Wie ist unser Mitspracherecht 
in der Armee entwickelt? 
Spontane Antwort war . 
zunächst: Überhaupt nicht. 
Das Gespräch jedoch förderte 
zutage, in welchem Maß die 
Soldaten tatsächlich mitbe- 
stimmen, zum Beispiel bei der 
Gestaltung der Soldatenstuben 
und der Klubs, wo, man höre, 
sogar Aktposter das schieß- 
platzmüde Auge erfrischen, 
alle ordentlich gerahmt. Mit- 
spracherecht hatten die 
Genossen auch, als zu ent- 
scheiden war, wie die Zimmer 
belegt werden sollten. Als 
deutlicher Ausdruck sozialisti- 
scher Demokratie wurde 
schließlich erkannt, daß gute 
Ideen für die Wartung der 
Panzer nicht in den Wind 
geschlagen, sondern schleu- 
nigst aufgegriffen wurden, ja, 
daß kluge Gedanken der Sol- 
daten bis hin zur Veränderung 
der Dienstvorschrift führten. 
Dies alles ist Teil des geistig- 
kulturellen Lebens. Und das 
findet nicht nur im Saale und 
nicht nur im Kompanieklub 
statt, sondern zuallererst in 
den Köpfen der Soldaten, in 
ihrem Nachdenken, in ihrem 
Bemühen, in ihrem Erkennen- 
wollen und dem daraus rei- 
fenden Bereitsein, das notwen- 
dige Schwere nach besten 
Kräften zu leisten. 

Sicher bleibt der Kompanie- 
klub der Ort kulturellen 
Geschehens, des Zusammen- 





seins und der Begegnung, der 
Ort, wo hauptsächlich statt- 
findet, was der Klubrat, FDJ- 
Leitung und alle anderen Ver- 
antwortlichen ersonnen und 
organisiert haben. Mehr noch, 
der Kompanieklub soll wirklich 
ein Anziehungspunkt, er soll 
die gute Stube des Soldaten 
sein, in der er sich wohlfühlt, 
die seinem ästhetischen 
Bedürfnis entspricht und wo 
sein Mittun willkommen ist. 
Oberleutnant Thürer am Red- 
nerpult der Arbeitsberatung: 
„Ich könnte mich dahinter ver- 
stecken, daß es uns leider 
nicht so schnell möglich ist, 
die veralteten Schränke in 
meinen drei Kompanieklubs 
durch neue zu ersetzen. Aber 






Oberleutnant Thürer: „Man 
kann die Soldaten nicht zwin- 

gen, in ihrer knappen Freizeit əə 
zu singen, zu basteln, zu ma- . 
len, zu dichten, zu musizieren, — . 
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ich meine, man kann aus dem š 
wenigen noch etwas machen." ° 
Mit dieser Meinung stand er HR” 
nicht allein in seinem Bataillon. | ^ 
Und auch nicht bei den Kum- ` 

pels der Pateneinheit, der PE 
Kampfgruppenhundertschaft ` ^ . 
eines nahegelegenen Baier? 
Betriebes. Die Kämpfer spen- | 
dierten den Soldaten Holz, und ۰ ۰ 
die bauten daraus Regale, pui y eoe 
Raumteiler, Türumrandungen, (0 
Gestelle fürs Aquarium ~ alles | = 
Fortsetzung Seite 95 7 


۰ X r y 
A b 7 












„Kennste den Langen aus der 
dritten? Is keen Dummer, 
der weeß "ne Menge über die 
Wüste Gobi." - 

„Mir ejal, ick mach ma nischt 
aus Weiberjeschichten.“ 





8. 
„Macht aber doch was'aus, daß ek jetzt regelmäßig Frühsport 
macht und Klimmziehen und Gewichtstoßen und Liegestütze ..." 


LIEHESGEDICHT 

Die Liebe ist oon Feuerzeug, 
det Hers, det is der Zunder, 
und fällt een kleenet Fünkchen rein, 
denn brennt der fanse Plunder! 







„Gardinen sind gewaschen, Pils spezial steht kalt, 
Pizza ist fertig, Klingel ist abgestellt — nun könnte er 
langsam sein Reservistentuch umbinden und kommen!“ 








ausgedacht 


Moral ist, wenn man’s 
trotzdem macht, 


KASE 


Nicht mit dem Kopf 
durch die Wand — 


mit Köpfchen! 
d 3 * 


Wer zu kurz kommt, 
ist vermutlich zu weit 
gegangen. 


EKR 


Vertrauen ist gut. 
Selbstvertrauen ist besser. 


۳ 49 


X hat keine eigene 
Meinung. Nur eine ganz 
persönliche. 


x % * 


Manche Leute haben 
sogar in den Ellbogen 
Fingerspitzengelühl, 
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Kürzlich sagte ein Redner 
wieder nichts Neues. 


Aber diesmal bereits ohne 


Manuskript. 


(Gefunden in „Gedanken- 


günge nach Canossa”, 


Aphorismen von Wolfgang 


Mocker) 





MM-Wand- 
seitungs- 
Service 





Wie aus der Veröffent- 
lichung dieser Bekannt- 
machung hervorgeht, 


geht es bei der Beratung 


der Leitung um die 
Vorbereitung der 
Reälisierung einer 
Entscheidung in Form 
einer Beschlußfassung 
zu$ Vermeidung von _ 
FeMentwicklungen bei 
der Vorantreibung 

der Übertreibung der 
Unerdnung. 
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KaMa & Co. und alle vorhan ‚en Maikäfer wünschen Euch einen herrlichen Frühling. 
















Was ist das? 


Ba an 
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Falsch. Sondern: „Ein aus 
Roggen- und/oder Weizenmehl 
bzw. Roggen- und/oder Weizen- 


schroten — gegebenenfalls unter 


teilweiser Versäuerung des 
Roggenmehles bzw. Roggen- 
schrotes — und Trinkwasser mit 
Zugabe von Speisesalz, mit 
oder ohne Zusatz von Backhefe 
bzw. mit oder ohne Zusatz von 
Backmitteln nach einer Teig- 
bereitung durch Backen her- 
gestelltes Erzeugnis.“ 


Aus: Handbuch Verpflegungs- 
dienst, S. 289 


ACHTUNG! 


Man unterschätze nicht 
die Esseneinnahme — 


sie ist zuweilen größer 
als die Geldeinnahme. 
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chwor 
Sammelsurium 


Wer gegen den Wind brunzt, 
macht nasse Hosen. 









$onntag- 
vormittag 


Sonntach ist der Wochenhafen — 
Menschenskind, da kannste schlafen! 
Sonntach wird es nie zu spät: 

Immer noch mal umjedreht, . 
Abgewechselt beede Backen, 

Von de Stirne uff den Nacken, 

Von dem Nacken uff de Stirne, 

Bis dir endlich kocht die Birne! 
Keen Jedränge, keen Jemecker, 
Abgedrosselt is der Wecker, D 
Vorne klingelt's nicht um achte, 
Hinten jehn se alle sachte, 
Meckerstrippe schlummert jetzt, 
Nicht verlangt und nicht besetzt, 
Drückst den Kopp du in die Kissen, 
Willst von nischt und niemand wissen ... 


(Charlie Roellinghoff) | 
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„Ach, wenn Sie wüßten — dieses 
genußvolle Fühlen, Tasten, Suchen und 
Finden! Nirgends ist das so köstlich 
wie bei einer Instandsetzungsübung!" 
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„Da geht unsereins ja der 
Hut hoch bei dem MM-Käse!“ 
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Taktisches Kampfflugzeug Hawk 200 (Großbritannien) : 
Taktisch-technische Daten: Bewaffnung 2 Kanonen 23mm  Mehrzweckbildschirmsichtgeräte, 
5 Außenlastaufhängepunkte Bedienelemente an Steuerknüppel 
Höchststartmasse 9 100 kg für gelenkte und ungelenkte und Leistungshebel sowie eine zen- 
Leermasse 4 190 kg Raketen sovvie Bomben trale VVarnleuchtentafel bestimmen 
i  Spannweite 9,40m Besatzung 1 Mann die Kabinenausrüstung des Tiefdek- 
i Antrieb 1 Strahitriebwerk Als Neuheit auf dem internationa- kers. Die Maschine verfügt über 
i Adour Mk.871 len Waffenmarkt bietet British Ae- ein Mehrfunktionsradar. Ihre zwei i 
i Schub 26,0kN rospace sein einsitziges taktisches 25-mm-Kanonen sind in den i 
Höchstgeschvvindigkeit 920km/h Kampfflugzeug Hawk 200 an. Rumpfseiten eingebaut. i 
AR 4/89 TYPENBLATT KRIEGSSCHIFFE 
MSR-Boot Ohue-Klasse ” : í dr EE | 
(Italien) ; | 
WÉI 
ioci sr! i 
Taktisch-technische Daten: 28 Ti 234 i 
Verdrängung 540 ts e° V. 
Lünge 51,0m 10 an | 
Breite 9,56 m ei x i 
Tiefgang 2,80 m Ši i 
Antrieb 2 Schiffsturbinen i 
MTU 396 TB 83 i 
Leistung 2 x 1045 kW : 
;  Höchstgeschvvindigkeit 15,5 kn | 
Räumgeschwindigkeit 7kn ۱ | i 
Fahrstrecke 2500 sm bei 12 kn RR | i 
Bewaffnung 1 x 30mm | kl uM. | 
| 2 x 20mm RN EN : 
; Besatzung 50 Mann o 200077 i 
| Von der italienischen Werft Inter- Ir bes i 
marine gebaut, sind die Minen- | ۶ b 
such- und -räumboote dieser i 
Klasse ausschließlich für den Ex- I 
i port bestimmt. Sie verfügen über E Rein 60, s LM EE s i 
; mechanische, akustische und ma- ۲ i 
i gnetische Ráumvorrichtungen. Die ۳ A : 
i Abbildung zeigt eines der zwei an 5 US i 
i die nigerianische Flotte gelieferten 4 i 
i Boote dieser Klasse. i 
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TYPENBLATT 


Kampfpanzer Stridsvagn 103B (Schweden) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 39 000 kg 
Länge ü. KWK 8,9 m 
Breite 3,4m 
Höhe 2,14 m 
Bodenfreiheit 0,5 m 
Hóchstgeschwindigkeit 50 km/h 
Fahrstrecke 390 km 
Steigfähigkeit 60 96 
AR 4/89 

Granatpistole 


HK-69A1 (BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 40 mm 
Masse 1800g 
Länge 
m. Schulterstütze 680 mm 
۵, Schulterstütze 460 mm 
Schußweite 100 bis 350 m 
Masse der Granate 176 و‎ 


Die von der BRD-Waffenfirma 


Heckler 6 Koch hergestellte Gra- 


natpistole ist als Einzellader ausge- 
legt. Die einläufige Kipplaufwaffe 
besitzt eine ausziehbare Schulter- 
stütze. Eigens für diese Granatpi- 


stole wurde eine Kugelsplittergra- 


nate entwickelt, deren Zünder 
selbst bei sehr flachem Auftreffwin- 
kel anspricht. Wenn der Zünder 
trotzdem nicht arbeitet, zerlegt sich 
die Granate nach acht Sekunden 
selbst. Als Splitter dienen etwa 
700 Kugeln Stahlgußschrot von 
2,2 Millimeter Durchmesser. 


Kletterfähigkeit 0,9m 
Überschreitfähigkeit 2,3m 
Bewaffnung 1 Kanone 105 mm 


2 Koaxial-MG 7,62 mm 
1 Fla-MG 7,62 mm 


Besatzung 3 Mann 


Der mittlere Kampfpanzer Strids- 


vagn 103B vvird allein von dem 


schvvedischen Bofors-Konzern her- 


gestellt und befindet sich bei den 


TYPENBLATT 


PANZERFAHRZEUGE 


schwedischen Streitkräften im Ein- 
satz. Die unkonventionelle turm- 
lose Bauart verleiht dem Panzer 
eine flache Silhouette, bringt aber 
gleichzeitig den Nachteil, daß die 
Kanone nicht stabilisiert werden 
kann. Der Stridsvagn 1038 ist mit 
einem Räumschild ausgestattet und 
besitzt eine Schutzanlage gegen 
Kernstrahlung. 


SCHÜTZENWAFFEN 
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Oberleutnant 


Erzählung von Major d. 


G 


ünter Striegler 


Mufflon 
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Ich klettere den Hügel hinauf. Die Granatwer- 
fer-Batterie schoß laufendes Feuer. Ich sah zur 
Kuppe und mußte lachen. Auf dem Hügel stand 


` ein Offizier am Rundblickgerät. Durch den 


Lärm der explodierenden Übungsgranaten 
brüllte er unsichtbaren Werferbedienungen 
Ihlenrätsel zu. Zwischen seinen runden Bei- 
n hatte sich”s die Sonne bequem gemacht. Es 







; j^ wartete auf den Spieß. Der ging drei 
hritte hinter mir. Man hatte ihm befohlen, 


| darauf zu achten, daB ich weder Schaden an- 
9” Tichte noch erleide. Ich deutete auf das Artille- 


ristendenkmal. Der Spieß feixte: „So ein Zwei- 
bein, wie an unserem Oberleutnant Mufflon, 
finden Sie bei keinem Soldaten in den Armeen 
der Warschauer Vertragsstaaten.“ 
„Oberleutnant, wie?“ 

„Mufflon. Aber für Sie heißt er Oberleutnant 
Gottfried Findeklee.“ 

Ich ließe mir mein Lehrgeld wiedergeben, wenn 
ich da nicht eine Geschichte gewittert hätte. 
Der Spieß sah meiner Miene an, daß ich gleich 
mit Fragen auf ihn losgehen würde, und winkte 
ab: „Sie sind ja noch ’n paar Tage hier. Wenn 





Sie mal Lust auf eine Patrouille haben, in einer 
Gegend, die nicht so trocken ist wie diese, dann 
sagen Sie mir Bescheid.“ Wir stiegen weiter die 
Kuppe hinauf, die immer steiler und sandiger 
wurde. Als ich dem Oberleutnant gegenüber- 
stand, sah ich, daß er höchstens das zur Einstel- 
lung erforderliche Mindestmaß besaß. Er glich 
einer gut geratenen Sprotte, die ein paar Sekun- 
den im Rauch gehangen hatte. Die eigentümli- 
che Form seines Käppis ließ auf einen stark 
ausgeprägten Eigenwillen schließen, und ein 
mächtig qualmender Stumpen in seinem ecki- 
gen Gesicht erinnerte mich an einen Starka- 
sten. 

Vier Tage später war ich mit dem Spieß auf Er- 
kundung. Das aufzuklärende Objekt hieß 
„Deutsches Haus“. In seiner Gaststube steht ein 
grünplüschenes Sofa mit grauroten Troddeln. 
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Wir setzten uns auf das weiche Polster. An der 
Art, wie der Spieß den ersten Doppelten kippte, 
erkannte ich, daß ich einen teuren Genossen 
vor mir hatte. Als er nach Sauergurken und 
Trockenbrot rief, bat ich das Serviermädchen, 
die Flasche „Moskovskaya“ gleich auf dem 
Tisch stehenzulassen. Das brachte mir einen 
anerkennenden Blick außer der Reihe ein. Von 
Wirt und Spieß. Er zerbrach das Brot, schnup- 
perte daran und sagte: „Mit dem Brot fängt’s 
immer an. Auch bei ihm ging’s anfangs darum. 
Damals, in den Gründerjahren, waren die Wer- 
ber noch ohne Manieren.“ 

Der Spieß sah auf meine Ordensschnalle und 
fand die Schleife für 20 Jahre dabei. 

„Na, Sie wissen’s ja selber. Außer der lichten 
Zukunft hatten die nichts im Beutel, und dafür 


gingen sie agitieren. Mehr als fünzehn Sätze 


kannten sie nicht. Wenn die nicht zogen, war 
der Mann sowieso nicht zu gebrauchen. So win- 
zig das Nest war, in dem Gottfried hauste, es 
wurde von den Werbern nicht übersehen. Doch 
sie merkten’s den paar Häusern an, daß da 
keine Kompanie auszuheben war. Ein Polizeirat 
stiefelte zum Bürgermeister. ‚Friedensaufgebot 
zum Schutz der jungen Republik. Einen Mann 
für zwei Jahre, binnen drei Tagen. Morgen mit- 
tag hole ich Bescheid.‘ ` 

Dem Bürgermeister schien, daß der Polizeirat 
direkt von des Preußenkönigs langen Kerls 
käme und nur die Trommel und den Beutel mit 
den Handdukaten vergessen hätte. Er schickte 
die Meisenzwirn los, die Dorfbourgeoisie zu- 
sammenzutrommeln. Das waren: ein paar Alt- 
bauern, Küster Bümmel, Metzger Beuschel, Re- 
vierförster Bouvier, bei dem Gottfried in Lohn 
stand, der Lindenwirt und Ziervogel, der bis 
1933 Landgendarm war und als Fachmänn zur 
Beratung hinzugezogen wurde. Die gut einge- 
spielte Mannschaft .verstándigte sich in zwei 
Minuten über drei Dinge: 

Erstens: Daß der Schutz der jungen Republik 
eine äußerst wichtige Sache sei. Zweitens: Daß 
dafür keiner der eigenen Söhne in Betracht 
käme. Drittens: Daß auf jeden Fall einer aus 
dem Dorf geschickt werden müsse. Die Auswahl 
dieses Kandidaten dauerte etwas länger. Es 
blieb nur einer von den Zugewanderten. Am 
ehesten der Gottfried. Ziervogel gab sogleich zu 
bedenken, daß der etwas klein geraten sei. Als 
dem Küster noch einfiel, daß er den Gottfried 
mal vor dem FDJ-Haus des Nachbarsprengels 


gesehen habe, gerade als er dieses unchristliche 


Zeug in deren Anschlagkasten las, war allen 
klar: So einer, und nur so einer, ist der Richtige 
für den Schutz der jungen Republik. Als sie so- 
weit waren, zwinkerten sie listig. 

Gottfried wunderte sich, als sie ihn in ‚die Linde 
baten und sich nach dem Befinden seiner Mut- 
ter erkundigten. Das hatte noch nie einer getan, 
seit er sich mit ihr, direkt aus dem Pommer- 
schen kommend, hier angesiedelt hatte. Aber 
dann ließen sie das Gesumme und rückten mit 
der Sprache heraus. Auch mit zwei Sechspfün- 
dern, einer viertel Seite Speck und anderthalb 
Metern Schlackwurst. Gottfried sagte lange 
nichts. Zu gut war der Schnaps, den der Linden- 
wirt fleißig einschenkte. Da kam der Rü- 
benwhisky nicht mit, den er sonst in sich hin- 
einschlämmte. Als ihm wunderbar leicht war, 
sagte er nur: ‚Ich gehe, wenn ihr mir morgen 
meinen Lohn; mit Urlaub, auszahlt. Ich habe 
sonst keinen Pfennig für mich und meine Mut- 
ter.‘ 

Fast waren sie ein bißchen enttäuscht: der Bür- 
germeister Konrad, der Altbauer Torge, Metzger 
Beuschel, Außendienstgendarm Ziervogel und 
Revierförster Bouvier. Vielleicht hätte es so ho- 
her Investitipnen gar nicht bedurft? Aber dann 
fiel ihnen ein, daß sie eigentlich schon immer 
so waren; leben und leben lassen; schließlich 
sind wir ja alle Deutsche, und Gottfried solle 
man morgen ruhig kommen, so viel Geld, wie er 
zu kriegen hatte, würde schon in der Bürgermei- 
sterkasse sein. Als Gottfried, sein Handgeld un- 
term Arm, selig lächelnd und schwankend abge- 
zogen war, schlugen sie sich auf die Schenkel: 
”n bißchen mickrig, der Gott-sei-mit-dir. Aber 
unser Schlag. Der findet schon hin und zu- 
rück. 

Gottfried lächelte nicht nur wegen des vortreff- 
lichen Kognaks, sondern auch, weil er auf so 
gute Art aus der Dickung konnte. Nicht, daß er 
den Wald nicht mochte. Nein, ohne Kiefernge- 
ruch, Spechtsgelächter und Saufährte wollte er 
nicht mehr sein. Aber hinter den Wipfeln gab es 
noch etwas anderes, das mit dazu gehörte und 
das man als Zwanzigjähriger unbedingt sehen 
mußte. Das wahre Leben konnte nicht allein 
das von Leimrutengrund sein. 

Seine Mutter sah ihn mit weiten Augen an: 
‚Warum, Junge, warum?“ ` 

Er fürchtete, daB sie ihn an Vater und die Brü- 
der erinnerte und an den Spruch, daß in ällen 
Uniformen der Tod einherginge. Wer sich in 
Gefahr begibt, kommt darin um. 

‚Das ist heute anders‘, sagte er und hatte das 


Gefühl, daß er zu diesem ‚anders‘ beitragen 
könnte, wenn er sich beeilte. Zur festgesetzten 
Stunde stand Gottfried vor dem Spritzenhaus. 
Der Polizeirat stieg aus einer klapprigen Rom- 
melkutsche und besah sich den Däumling: 
‚Also dich haben sie zu uns geeilt?' 

Gottfried rollte ein Ohr ein und erwiderte: ‚Ja, 
Kollege Offizier. Aber ich kann nun leider doch 
nicht mitkommen. Man hat mir meine Löh- 
nung nicht gezahlt.‘ 

Der Offizier winkte Gottfried heran und stapfte 
mit ihm in die Bürgermeisterei. Dort sagte er zu 
Konrad: ‚Was, verehrtester Genosse, käme wohl 
zum Vorschein, wenn man dein Verhalten, ge- 
messen an den revanchistischen Wiederaufrü- 
stungsbestrebungen der Adenauerclique, kon- 
kret beleuchten würde?‘ 

Gottfried spielohrte, und Bürgermeister Konrad 
fragte: ‚Wie meinst du das, Genosse bewaffnetes 
Organ?‘ 

Da ließ der Polizeirat einen großen Brüller los: 
‚Ich meine, daß dies ein Sauladen ist. Und 
wenn der Kamerad Anwärter nicht in dreißig 
Minuten seine Penunsen hat, weiß es in vierzig 
Minuten der Genosse Erster Sekretär.‘ 

Das wollte der Bürgermeister nicht, und er be- 
gann sich zu regen. Vielleicht stimmt es, was 
man im Dorf behauptet: Die Meisenzwirn 
schleppt ihren Sparstrumpf mit sich rum! 
Jedenfalls strich Gottfried, noch vor Ablauf des 
Ultimatums, seine Löhnung, mitsamt Urlaubs- 
geld, ein. Und da in Strümpfen keine Pfennige 
sind, bekam er eine runde Summe. 

Der Polizeirat blieb unbeweglich in der Ge- 
meindestube stehen und starrte die Wand mit 
dem Generalissimus an. Konrad war irritiert. 
‚Ist noch was?‘ 

Der Polizeirat knurrte: ‚Soll das alles sein? Hast 
du, Genosse Bürgermeister, nicht unsere Klassi- 
ker studiert? Sie hätten dir gesagt, daß der 
Mensch auch Kerze, Mütze und Suppe braucht. 
Ohne das alles kann er das Gewehr schlecht hal- 
ten. Wollt ihr euren Beschützer von den Errun- 
genschaften, die da kommen werden, he 
Ben?‘ 

Gottfried sah aus dem Fenster. Auf der Dorf- 
straße knärgelte ein Ochsengespann vorbei. 
Konrad sagte: ‚Hab schon dran gedacht. Das 
Deputatholz kann er für die Zeit weiterhin er- 
halten. Seine Mutter, mein ich. . < 

Der Polizeirat lauerte schweigend. Da rückte 
sich Konrad zurecht: ‚Und jedes Jahr ein 
Schaf.‘ 

Da schnappte der Polizeirat zu: ‚Das zu Proto- 
koll!' 


Gottfried glaubte zu tráumen. Als er sich in den 
Hintersten gekniffen hatte, diktierte Konrad der 
Meisenzwirn schon in die Maschine: ,... erhält 
unser Gemeindemitglied, Gottfried Findeklee, 
für die Dauer seines Schutzes unserer jungen _ 
und stolzen Republik, im Jahr 5 (fünf) Raum- 
meter Klobenholz und 1 (ein) Schaf. Andere 
Vergünstigungen entsprechend unserem weite- 
ren Aufbau‘ 

Der Polizeirat faltete das Schreiben, das die 
Meisenzwirn plótzlich noch mal haben wollte. 
Aber die drei hatten unterschrieben und damit 
Punktum! Der Polizeirat verabschiedete sich: 
,Vorbildlich, Genosse Bürgermeister, das 
kommt ins ND!‘ Im Wagen lächelte er Gottfried 
breit zu: ‚Wenn du bei uns bist, kaufst du dir 
einen Brustbeutel. Für dein künftiges Parteido- 
kument und diesen Schrieb. Er ist das Tuch 
vom Tischleindeckdich.‘ 

Als ein Jahr später Wachtmeister Findeklee ins 
Dorf marschierte, hatte seine Mutter die Klafter 
schon hinterm Haus, aber im Stall regte sich 
nichts. Da schnürte Gottfried zum Bürgermei- 
ster, nestelte an seinem Brustbeutel und sagte: 
‚Ich hab da ein Schreiben ...‘ 

Konrad fluchte, lachte und sagte: ‚Beinahe ver- 
gessen, wird erledigt.‘ 

Zwei Stunden danach kam ein Junge mit einem 
Tier angezerrt, das aussah, als wäre es schon 
verendet. Es stolperte über seine Klauen und 
war mausjungennackt. An sein kläglich bau- 
melndes Schwänzchen hatte ein Witzbold 
bunte Wollfäden geklebt. Gottfried lächelte, 
sagte nichts, strich dem Tier, das ein Schaf sein 
sollte, um das sabbernde Maul, drückte seine 
Mutter und ging. 

Als Hauptwachtmeister Findeklee nach dem 
dritten Jahr auf einem Fahrrad ins Dorf geklap- 
pert kam, stieg er vor der Bürgermeisterei ab 
und sagte: ‚Ich hab da ein Schreiben ...‘ Da 
schrie der Bürgermeister Hohn: ‚Zwei Jahre, 
mein Lieber, zwei Jahre waren abgemacht. Ich 
hab das noch heute von diesem Hungerhaken 
im Ohr. Deine Schuld, wenn du hängengeblie- 
ben bist. Alle, die zu faul zum Arbeiten sind, 
bleiben bei denen.‘ 

Gottfried schien nicht zu hören. Er fingerte das 
Papier aus dem Brustbeutel, zeigte auf ‚für die 
Dauer seines Schutzes‘ und wartete. Da nannte 
ihn der.Bürgermeister Rabenaas und ausgebuff- 
ten Lümmel. Die Meisenzwirn piepste, daß sie 
damals schon darauf hinweisen wollte, und 
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Gottfried sagte, er könne dem Hungerhaken 
einen schönen Gruß bestellen. Der sei in der 
Nähe Garnisonskommandeur und würde sich 
freuen. Da wurde der Bürgermeister zahm. 
Fragte, ob er da nicht mal hundert starke Arme 
für die Ernte ausborgen könnte. Gegen Geräu- 
chertes und Klaren, verstünde sich, das habe 
man schon. Und Gottfrieds Mutter stallte die 
dritte Schnucke ein. Es war das erste Tier, das 
sie ohne Tränen in den Augen angucken 
konnte. 

Als sich Unterkommissar Findeklee mit einer 
Beiwagenmaschine, einer russischen, wie sich 
erwies, durch das Dorf knattern ließ, hechelte 
Bauer Torge in der Linde, daß er Lust habe, die- 
ses Jubiläum mit einem Schrotschuß aus sei- 


. nem alten Vorderlader zu beenden und den 


Gottfried in den roten Kommissarhimmel zu 
schicken. Den Totenkarren könnten dann seine 
fünf Hammel ziehen. Aber die anderen zisch- 
ten, daß er das Maul halten solle, sonst sei er 
eher im Himmel als Gottfried. Der Kadi ver- 
stünde in derlei Dingen keinen Spaß. 

Als Leutnant Findeklee mit einem Kübelwagen 
ins Dorf geprescht kam und beim Bürgermeister 
vorsprach, war der nicht mehr da. So ging er 
zum LPG-Vorsitzenden und sagte: ‚Ich hab da 
ein Schreiben . 

Der schmiß beim Lachen den Kopfi in den Nak- 
ken: ‚Mensch, dich wollte ich schon lange mal 
sehn.‘ 

Dann tippte er auf die Stelle mit den Vergünsti- 
gungen. ‚Wir schicken deine Mutter in Urlaub. 
In die Schweiz. Vorerst in die Sächsische.‘ 
Und er gab Gottfried den Zehnten. Ein Tier, 
das aussah wie die Stammutter aller Schafe von 
Kamtschatka bis Australien. Als Gottfried im 
Stall zählte, kam er auf sechzig graufilzige 
Läufe. Die Mutter lächelte: ‚Auch die Tiere hal- 
ten sich an Gottes Wort: Seid fruchtbar und 
mehret euch! Ich hüte sie mit denen von der 
Frohen Zukunft.‘ 

Plötzlich erwies sich Gottfrieds kleine Herde als 
Ärgernis. In seiner Einheit gab es eine Partei- 
versammlung: ,Kleinbürgerliche Tendenzen: 
Auch in unseren Reihen?‘ 

In dieser Versammlung piekte einer mit dem 


Finger auf Gottfried. ‚Was aber, Genossen, soll 


man sagen, wenn sich so bewährte Genossen 
wie der Genosse Findeklee vor unseren Augen 
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zum Kulaken entwickeln? Zu seiner ausgedehn- 
ten Herde, die sich durchs genossenschaftliche 
Grün frißt, kommt noch die Ausbeutung seiner 
alten Mutter. Und bekanntlich ist die Ausbeu- 
tung in der Familie die schärfste, wie durch Ge- 
nossen Engels nachgewiesen werden konnte.‘ 
Gottfried schraubte sich bedächtig von seinem 
Stuhl hoch und entgegnete: ‚Wer Familienaus- 
beutung sehen will, der braucht bloß mal Sonn- 
tag, zwischen neun und zwölf, aus einem Fen- 
ster des Offiziersblocks zu gucken. Da kann er 
die Kinder meines Vorredners sehen, wie sie die 
Leukoplastkutsche ihres Vaters wienern. Ich 
habe früher, sonntags, nur eine Stunde Gottes- 
dienst gehabt.‘ 

Nach seinen Worten wurde es noch eine sehr 
angeregte Versammlung. 

Als Oberleutnant Findeklee in einem Wartburg 
über die Betonstraße, an der die Peitschenma- 
sten Spalier standen, ins Dorf gewiegt wurde, 
wußte er nicht, was seiner harrte. 

Gottfrieds linke Brust zierte das rote Email 
eines Gardeabzeichens. Dazu war er eins-fix- 
drei gekommen. Ein General aus dem fernen 
Aserbaidshan hatte die Garnison besichtigt. 
Dem gab man einige Vorstellungen. Gottfrieds 
Zweiundachtzigmillimeterwerfer waren anfangs 
nicht eingeplant. Weil sie älter waren als der 
General. Aber es war gerade Gottfrieds Lehrvor- 
führung, die den General begeisterte. Es hatte ja 
keiner gewußt, daß er im Großen Vaterländi- 


- schen Krieg eine Batterie solcher Eisenspucker 


kommandiert hatte. Und so sah er bei der 
Übung Dinge, die überhaupt nicht vorgeführt 
wurden. Er ließ den verdreckten und durchge- 
schwitzten Gottfried auf der Stelle zu sich ho- 
len und drückte ihn an seine Brust. Gottfried 
schwebte dabei ein paar Zentimeter über dem 
Boden. Dann küßte ihn der General und heftete 
ihm das Gardeabzeichen an. Leider hatten sie 


danach nur für dreihundert Gramm Zeit. Das 


alles wußte der Vorsitzende, und auch, daß 
heute das zwanzigste Schaf fällig war. 

Als der Wartburg auf dem Dorfanger ausschau- 
kelte, glaubte Gottfried seinen Augen nicht zu 
trauen. Fahnen, Tribüne, Schalmeien, Pioniere, 
Bockbier, Bratwürste. An einen Pfahl war ein 
prächtiger Widder gebunden. Seine Wolle stand 
wohl zwei Handbreit überm Talg. Von seinem 
Hals flatterten breite, bunte Bänder. 

Der Vorsitzende sah, vom Holztreppchen aus, 
Gottfried erwartungsvoll entgegen. Der ver- 
stand. Aus seiner Brieftasche kramte er einen 
graugelben Bogen Papier, der in den Knickfal- 
ten mit aufgeklebtem Steifleinen zusammenge- 


halten wurde. Er ging die paar Stufen hoch, sah 
auf den Vorsitzenden und sagte in die Stille: 
‚Ich habe da ein Schreiben ...‘ 

Der Vorsitzende besah sich das umständlich 
und sagte zur Menge: ‚Es ist so.‘ 

Da wummerte die Kapelle los, die Pioniere 
schrien wie eine Herde neunschwänziger Teu- 
fel, und Bauer Torge mümmelte: ‚Solche Kerle 
sin’ mir.“ 

‚Den Widder haben wir von den Tschechen ge- 
holt‘, sagte seine Mutter. ‚Ich hab die Herde in 
die Genossenschaft gegeben. Nur fürs Individu- 
elle zwei Tiere behalten. Die anderen haben 
dein Sparkassenbuch dick gemacht.‘ 

Dann saßen sie alle bei einem gewaltigen Um- 
trunk in der Linde. Der alte Wirt hatte sich, 
Gottfried zu Ehren, noch einmal hinter den 


Tresen gestellt. Sonst drehten Sohn und 
Schwiegertochter Bierhähne und. Hennen- 
grill. 


Als sie schon ganz schón im Tritt waren, pas- 
sierte es. Metzger Beuschel war am Tisch einge- 
nickt. Seit er über die Rente war, lebte er ge- 
sund. AB nur noch Grünes und braute sich aus 
Johannisbeeren und Sauerkirschen leichten 
Wein. Einen Fünfliterballon von dem Koloni- 
stenfusel hatte er in die Linde geschleppt. Er 
strahlte, als alle das Gesóff lobten. Er konnte 
nicht ahnen, daB der alte Lindenwirt das Zeug 


mit einer Flasche Dreisternigen aufgebessert 
hatte. Plótzlich zuckte Beuschel hoch und rief: 
‚Der Gottfried kommt! Ich hab ihn gesehen!‘ 
Die Runde sah erst auf ihn, dann auf Gottfried 
und wieherte los. 

Beuschels Augen wuchsen. 

‚Auf 'nem weißen Hengst kam er angesprengt, 
mit roten Biesen an den Hosen und so einem 
Bart. Auf dem Anger war ein riesiger Kalender. 
Auf dem stand: neunzehnhundertneunund- 
neunzig. Dann griff er in seine Kartentasche 
und sagte: ‚Ich hab da ein Schreiben ...‘“ 

Und nun frage ich Sie: Sind drei Flaschen 
„Moskovskaya“ zuviel? Für so eine Ge- 
schichte? 
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Militärische Berufe — 
was bedeutet das? 


Neben Soldaten im Grundwehr- 
dienst sowie auf Zeit Dienenden 
benötigen unsere Streitkräfte 
einen Stamm erfahrener Kader, 
die auf der Grundlage ihrer frei- 
willigen Entscheidung einen 
militärischen Beruf ergreifen 
und ausüben. Nur mit ihnen ist 
es möglich, Truppe wie Flotte 
zu führen, sie fundiert auszu- 
bilden und weiterzuentwickeln, 
ihre Kampfkraft so zu gestalten, 
daß unsere sozialistischen 
Errungenschaften stets zuver- 
lässig geschützt sind und dem 
Land der Frieden erhalten 
bleibt. 

Der Dienst in militärischen 
Berufen ist als Berufsoffizier, als 
Fähnrich und als Berufsunterof- 
fizier möglich. Allen ist eigen, 
daß sie sich durch ein festes 
Klassenbewußtsein und politi- 
sche Standhaftigkeit aus- 
zeichnen, daß sie zuverlässig 
und einsatzbereit sind, daß sie 
es vermögen, kleinere wie grö- 
Rere militärische Kollektive zu 
führen. Das Rüstzeug dafür 
erhalten sie mit einer vvissen- 
schaftlich fundierten Ausbil- 
dung; der Berufsoffizier — um 
den es in diesem AR-Ratgeber 
geht — auf dem Weg des Hoch- 
schulstudiums mit dem Erwerb 
des Diploms. 


Was muß man mit- 
bringen, um Berufs- 
offizier werden zu 
können? ` 


Als erstes sei die Hochschulreife 
genannt. Sie kann man auf drei 
Bildungswegen erreichen: 

A = Erwerb des Abiturs an einer 
erweiterten Oberschule. 

B = Berufsausbildung mit Abitur. 
C = Facharbeiter sowie einjäh- 
rige Hochschulreifeausbildung 
(Vorkurs) nach der Einberufung 
als Offiziersschüler. Der jeweils 
zweckmäßige Bildungsweg wird 
durch das Wehrkreiskommando 
vermittelt. 

Aber weiter: was wäre ein künf- 
tiger Berufsoffizier ohne gesell- 
schaftliche Aktivität in der FD), 


ohne vormilitärische Laufbahn- 
ausbildung in der GST, ohne das 
Mitwirken in einem FDJ-Bewer- 
berkollektiv für militärische 
Berufe? Überdies ist die entspre- 
chende Diensttauglichkeit erfor- 
derlich; ein gut trainierter und 
gesunder Körper steht demnach 
hoch im Kurs. Und schlieBlich 
muß der Bewerber bereit sein, 
sich den Anforderungen in 
diesem Dienstverhältnis enga- 
giert zu stellen. 


Wie kann man sich 
bewerben? 


Das sollte rechtzeitig 
geschehen, am besten bis zum 
März in der 9. Klasse; wer Mili- 
tärflieger werden will, muß sich 
dafür bereits in der 8. Klasse, ent- 
scheiden. So kann unter Berück- 
sichtigung der individuellen 
Fähigkeiten und Interessen die 
Studienrichtung vereinbart und 
der günstigste Bildungsweg fest- 
gelegt werden. 

Vom Klassenleiter erhält man für 
die Bewerbung einen Vordruck, 
den aus auszufüllen gilt; ihm 
sind der Lebenslauf, eine 
Abschrift des letzten Zeugnisses, 
eine Beurteilung durch den Klas- 
senleiter sowie eine Stellung- 
nahme der FDJ-Gruppe beizu- 
fügen. Die Unterlagen gehen an 
das Wehrkreiskommando, das 
sié prüft und eine medizinische 
Untersuchung veranlaßt. 

Bis zum 31. Mai desselben Schul- 
jahres erfolgt dann die Bestáti- 
gung als Berufsoffiziersbe- 
werber. Mit Beginn der 

10. Klasse werden diese Jugend- 
lichen in ein FDJ-Bewerberkol- 
lektiv für militárische Berufe auf- 
genommen; damit ist gesichert, 
daß sie sich mindestens drei 
Jahre lang vielseitig auf den 
künftigen militárischen 
Lebensweg vorbereiten 

kónnen. 


Kann man sich die 
Waffengattung aus- 
suchen? 


Natürlich kann jeder entspre- 
chende Wünsche äußern; wo 
irgend möglich, werden sie auch 
berücksichtigt. Das gelingt umso 
besser, je deutlicher sie mit den 











gesellschaftlichen Interessen — 


also den Belangen unserer Streit- 


kräfte — übereinstimmen. Maß- 
gebend ist nämlich der perso- 
nelle Bedarf für die jeweiligen 
Studienrichtungen. Die meisten 
unterteilen sich in verschiedene 
Spezialisierungen; da bestimmte 
Fachgebiete nicht nur in einem 
Ausbildungsprofil anzutreffen 
sind, lassen sich spezielle Inter- 
essen oft in mehreren Studien- 
richtungen realisieren. 

Deshalb ist jeder Bewerber gut 
beraten, wenn er sich von vorn- 
herein zwei Ausbildungsprofile 
aussucht, um bei möglichen Ver- 
änderungen nicht lange über- 
legen zu müssen. 


Wo und was | 
kann man studieren? 


In unseren Streitkräften gibt es 
fünf Offiziershochschulen mit 
rund 30 Studienrichtungen, und 
außerdem die Militärmedizini- 
sche Sektion „Maxim Zetkin” an 
der Ernst-Moritz-Arndt-Univer- 
sität in Greifswald, wo sich die 
Militärärzte, -zahnärzte und 
-apotheker von morgen konzen- 
trieren. 

In Löbau und Zittau befindet sich 
die OHS der Landstreitkräfte 
„Ernst Thölmann”, wo man Polit- 


offizier werden oder eine der fol- 


genden Studienrichtungen ein- 
schlagen kann: mot. Schützen- 
truppen, Panzertruppen, Rake- 
tentruppen und Artillerie, Trup- 
penluftabwehr, Pioniertruppen, 
Truppen der chemischen 
Abwehr, Nachrichtentruppen, 
Raketen- und waffentechnischer 
Dienst, Panzerdienst, Kfz-Dienst, 
Rückwártige Dienste und Militär- 
transportwesen. 

An der OHS der Luftstreitkräfte/ 
Luftverteidigung „Franz Meh- 
ring” in Kamenz werden Politof- 
fiziere sowie Offiziere für die 
Fla-Raketentruppen, Funktechni- 
schen Truppen, Nachrichten- 
und Flugsicherungstruppen, den 


Fliegeringenieurdienst, die Rück- 


vvürtigen Dienste der LSK/LV 
sowie für Führungsorgane aus- 
gebildet. Die OHS für Militär- 
flieger befindet sich in Bautzen. 
İn Stralsund an der OHS der 
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Zugführer bei den Pioniertruppen — 
ein Berufsoffizier 


— 


Montagezugführer bei den Fla- 
ein Berufsoffizier 


Raketentruppen — 
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Zugführer in einer Grenzkompanie - 


ein Berufsoffizier 


` 
4 
pou | d 


Wachingenieur auf Schiffen — 
ein Berufsoffizier 
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Volksmarine „Karl Liebknecht" 
kann man Politoffizier, See- oder 
Schiffsmaschinenoffizier 
werden. Künftige Grenzoffiziere 
(Politoffiziere, Offiziere für 
Grenzsicherung) studieren an 
der OHS der Grenztruppen der 
DDR ,Rosa Luxemburg" in Suhl. 
Für einige wenige — meist tech- 
nische — Spezialrichtungen wird 
an Offiziershochschulen der 
UdSSR sowie anderer sozialisti- 
scher Bruderstaaten ausge- 
bildet. 


Kann man auch an 
zivilen Hochschulen 
studieren? 


Das ist nur in bestimmten Stu- 
dienrichtungen möglich, für die 
in unseren Streitkräften ein 
relativ geringer Bedarf besteht. 
Künftige Militärfinanzökonomen 
und Meteorologen studieren in 
Berlin, Militárdolmetscher in 
Berlin und Leipzig; Sportoffiziere 
in Leipzig, Militárbauingenieure 
in Cottbus und Offiziere für 
Mechanisierung und Automati- 
sierung der Truppenführung in 
Dresden. 

Die entsprechenden Studenten 
sind verpflichtete Berufsoffiziers- 
bewerber; ihre militárische Aus- 
bildung erhalten sie vor Beginn 
und im Verlauf des Studiums. In 
dieser Zeit sind sie ebenfalls 
Offiziersschüler. 


Wie ist das mit der 
Zulassung? 


Alle Bewerber nehmen an einem 
Zulassungsverfahren teil. Es 
findet meist im Mai oder Juni des 
Jahres vor Studiumaufnahme in 
der künftigen militárischen Lehr- 
einrichtung statt. Die Jugendli- 
chen werden medizinisch unter- 
sucht, man unterhált sich mit 
ihnen über ihre Vorstellungen 
vom späteren Beruf, betrachtet 
kritisch ihre schulische und 
berufliche Entwicklung, zeigt 
ihnen Ausbildungsstátten und 
gibt einen Einblick in das politi- 
sche, militärische und geistig- 
kulturelle Leben der Hoch- 
schule. 


Entwicklungweg Berufsoffizier 


Vorbereitung Ausbildung Truppendienst 
Offiziersschüler an Offiziers- 
hochschulen in der DDR 

(4 Jahre) o. der sozial. Bruder- 
staaten (5 o. 6 Jahre) 


o. verpfl. Berufsoffiziers- 


Bildungsweg A: EOS, 
Abitur (2 Jahre). 
.B: Berufsausbildung 
— mit Abitur (3 Jahre). 
C: Facharbeiteraus- 


Bewerbung 
bis zum 

31. Mürz 

in der 

9. Klasse, 


Einsatz als Zugführer o. 

in gleichgestellten Dienst- 
stellungen. 

Entwicklung in hóhere Dienst- 
‚stellungen. YAŞ 





Abschluğ der 
10. Klasse 
der POS. 


bildung (2 lahre), 
Hochschulreife- 


Und man ermittelt ihren physi- 
schen Leistungsstand bei einem 
Vierertest: im Klimmziehen, 
beim 5-m-Tauklettern, im Hand- 
granatenweitzielwurf und im 

3 000-m-Lauf. Im Ergebnis des 
Verfahrens wird dann den 
Bewerbern mitgeteilt, ob sie für 
die jeweilige Studienrichtung 
geeignet sind. Die Studienzulas- 
sungen erhalten sie später über 
das Wehrkreiskommando. 


Welche Studienfächer 
gibt es? 


Nach der obligatorischen militä- 
rischen Grundausbildung stehen 
auf dem Programm: Die gesell- 
schaftswissenschaftliche, militä- 
rische und militärtechnische 
Ausbildung; die ingenieurtechni- 
sche, mathematisch-naturwis- 
senschaftliche sowie informa- 
tionswissenschaftliche Grundla- 
genausbildung und selbstver- 
ständlich auch die Fremdspra- 
chenausbildung. 

Während des Studiums geht es 
mehrmals in die Truppe, zum 
Truppenunterricht sowie ins 
Praktikum. Das Studium schließt 
mit der Hauptprüfung und dem 
Diplomverfahren ab. Es endet 
mit der Ernennung zum Leutnant 
und der Verleihung des ersten 
akademischen Grades (Diplom) 
entsprechend der Studienrich- 
tung. 


ausbildung (1 Jahr). 





bewerber an zivilen Univer- 
sitäten u. Hochschulen 
(4-5 Jahre). 


Kann ein Unteroffizier 
auch Berufsoffizier 
werden? 


Grundsätzlich ist das allen 
Genossen in anderen Dienstver- 
hältnissen möglich, sofern sie 
über die bereits genannten Vor- 
aussetzungen verfügen und 
nicht älter als 23 Jahre sind. 
Auch sie müssen an einem 
Zulassungsverfahren teil- 
nehmen. 

Nach der Zulassung werden sie 
vom Divisionskommandeur im 
neuen Dienstverhältnis bestätigt, 
zum Offiziersschüler ernannt 
und an die betreffende Offiziers- 
hochschule versetzt. Wenn not- 
wendig, muß zuvor noch eine 
einjährige Hochschulreifeausbil- 
dung (Vorkurs) absolviert 
werden. Die Unteroffiziere ver- 
bleiben in diesem Falle im bishe- 
rigen Dienstverhältnis und 
werden mit Beginn des 1. Stu- 
dienjahres Offiziersschüler. 
Allen Genossen wird selbstver- 
ständlich die bisher geleistete 
Dienstzeit angerechnet. 





Absolvierung einer Militär- 
akademie o. akademischer 
u.a, Lehrgänge. 





Was verdient ein 
Offizier? 


Er erhält monatliche Dienstbe- 
züge, deren Höhe von seinem 
Dienstgrad, seiner Dienststel- 
lung (Funktion) und von seinem 
Dienstalter abhängt. 

Drei Beispiele für Nettovergü- 
tungen: Einem Zugführer mit = 
dem Dienstgrad Leutnant, im 

5. Dienstjahr stehend, ledig, 
werden 1 187 Mark ausgezahlt. 
Der Stellvertreter eines Kompa- 
niechefs im Range eines Ober- 
leutnants, 6 Dienstjahre, verhei- 
ratet, jedoch keine Kinder, 
bekommt 1355 Mark. Und dem 
Chef einer Kompanie, Haupt- 
mann, bereits 10 Dienstjahre auf- 
weisend, verheiratet und 

2 Kinder, stehen 1532 Mark zu. 
Darüber hinaus gibt es noch 
bestimmte finanzielle Entschädi- 
gungen. So erhalten verheiratete 
Berufsoffiziere, deren Ehe- 
partner noch nicht im Standort- 
bereich wohnen, ein monatli- 
ches Trennungsgeld von 

60 Mark. Es gibt qualifikations- 
und leistungsabhängige 
Zulagen, ebenso bei besonderen 
dienstlichen Bedingungen sowie 
hohen physischen Bela- 
stungen. 


Redaktion: Horst Spickereit | 
Bild: Fröbus, Michna 
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Fechtens, 








erlebt beim 
Armeesportklub ۱ 
in Potsdam | 


„Nanu, wie das? Die 
Armeerundschau kommt 
zu den Fechtern?“ Kri- 
tisch-freundlich wurden 
wir empfangen, als wir 
Ende vergangenen Jahres 
beim ASK Potsdam auf- 
kreuzten. Zugegeben, sehr 
verwöhnt in Sachen 
Medienaufmerksamkeit 
sind die Frauen und 
Männer des eleganten 
Zweikampfsportes in 
unserem Lande im allge- 
meinen und beim ASK im 
besonderen nicht gerade. 
Obwohl doch zum Beispiel 
die Fechtkünste eines 
d’Artagnan und seiner 
Musketierfreunde Athos, 
Porthos und Aramis in den 
„Mantel- und Degen- 
filmen“ bei den meisten 
jungen Leuten Begeiste- 
rung, Bewunderung, vor 
allem aber wohl Freude 
und Spaß auslösen. Belu- 
stigung ist allerdings nicht 
gerade das, was die Fecht- 
sportler von heute 
erstreben, und außerdem 
haben die Degen-Schläge- 
reien der Filmhelden „mit 
dem modernen, leistungs- 
sportlichen Fechten nichts 
zu tun“, sagt mir ein Fach- 
mann, der-Olympiafünfte 
von Soul, Feldwebel Tor- 
sten Kühnemund. Sie ver- 
dienen die Öffentliche 
Beachtung und Anerken- 
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nung nicht durch spekta- renflorett, von den Kleinen 
kuläre Klamotte, sondern der Altersklasse 14 bis zu 
durch ihre sportliche Lei- den „Meisterfechtern“, auf 
stung. Deshalb unser die Trainingsplanche will, 
Besuch in Potsdam ... ist das Gedränge groß. 
Nicht sehr attraktiv, die Aber die Bedingungen 
ASK-Trainingshalle, hin- sind nun mal so, es muß 
eingesetzt in eine ehema- gehen, und geht letztlich 
lige Reithalle in der Ber- auch - mit guter Organisa- 
liner Straße. Auch sehr tion und Abstimmung, 
geräumig kann man sie und mit Fleiß und Begei- 
nicht gerade nennen. sterungsfähigkeit der 
Wenn da alles, was zur Sportler und Trainer vor 
Fechtmannschaft des ASK allem. Alte Bekannte 
gehört, in den Disziplinen treffen wir hier wieder: 
Degen, Damen- und Her- Peter Stanitzki, Rüdiger 
Gotschol, Major Rolf 
Pechmann, Major Klaus 
Schenkel, Rolf Seeliger. 
Alles langjährig bewährte 
Das ASK-Degen-Trio: Tor ehemalige Aktive, nun 
sten Kühnemund, Trainer bereits seit Jahren erfah- 
Rolf Seeliger, Ulf Bresse rene, erfolgreiche Trainer. 
(v. 1.) Die sich mit Engagement 











bemühen, junge Fechter 
zu entwickeln, für Nach- 
schub zu sorgen, damit 
Spitzenleistungen auch in 
Zukunft von den ASK- 
Athleten geboten werden, 
oder auch, was die Mäd- 
chen betrifft, nach einem 
schon länger währenden 
Leistungsloch wieder 
geboten werden. Mit 
Sabine Hertrampf, Marion 
Schulze, Elke Gersten- 
berger hatte Trainer 
Rüdiger Gotschol bereits 
vor Jahren Florettfechte- 
rinnen’ entwickelt, die das 
Niveau in unserem Lande 
bestimmten und sich auch 
international sehen lassen 
konnten. Seit sie die 


Klinge in die Ecke stellten, E 


ist es leider ruhig um die 
ASK-Frauen geworden. 
Der Anschluß war etwas 
verpaBt. Der Neuaufbau 
seit etwa drei Jahren mit 
ganz jungen Mädchen ist 
langfristig auf die Olympi- 
schen Spiele von 1992 
orientiert, Vielleicht kann 
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In Soul knapp an einer 
Olympiamedaille vorbei: 
Torsten Kühnemund (1.) 


Rüdiger Gotschol in Bar- 
celona mit einer seiner 
Fechterinnen dabei sein. 
Das ist aber noch 


Zukunftsvision, die zu ver- 


wirklichen viel Fleiß not- 
wendig sein wird. 

Bleiben wir vorerst bei 
den Erfolgen der Gegen- 
wart und der unmittel- 
baren Vergangenheit, 
wozu natürlich vor allem 
die Ergebnisse bei den 
Spielen von Soul 1988 zu 
zühlen sind. 

„Das war ein großes 
Ding, dieser fünfte Platz, 
mein bisher größtes über- 
haupt“, strahlt mich der 
freundliche, aufgeschlos- 


Ve EE 


sene Degenspezialist Feld- 


webel Torsten Kühne- 
mund an. „Olympia ist 
ohnehin schon das 


Höchste für einen Sportler, 


und dann noch im Finale 


der besten Acht. Wenn ich 


auch am Weltranglistener- 
sten der Saison 1987/88, 
dem Italiener Cuomo, 
hängen blieb, ein Hauch 
von Enttäuschung war 
schnell verflogen, die 
Freude überwog.“ Zu 
Recht, meine ich. Natür- 
lich strebt jeder — einmal 
so weit gekommen — den 
Platz ganz oben an, auch 
der ehrgeizige Torsten. 
Und oft gelten nur die 
Medaillen als das Maß 
aller — sportlichen — 
Dinge. Doch man sollte 
auch nicht die Maßstäbe 
verrücken, sondern mit 
beiden Beinen auf der 
Fechtplanche bleiben. 
Etwa zwanzig Athleten, so 
versicherten mir die 
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Die Florett-Herren des 
ASK mit Trainer Klaus 
Schenkel: Jens Howe, Uwe 
Jarosch, Ingo Weißenborn 
und Roy Müller (v. 1.) 


Experten, bilden die Welt- 
spitze, die technisch-tak- 
tisch und athletisch annä- 
hernd gleichwertig sind 
und um Medaillen 
kämpfen können. 

Und Torsten Kühne- 
mund ist dabei, kein 
Zweifel mehr nach Soul. 
Ja, was entscheidet also 
dann, wenn Gold, Silber 
und Bronze vergeben 
werden? Torstens Trainer 
Rolf Seeliger bestätigt mir, 


was ich schon von seinem 


-Schützling hörte: „Die Per- 


sönlichkeit des Athleten, 
seine Psyche, also Kämp- 
fertum, Risikobereitschaft, 
Konzentrationsvermögen, 
Entschlußfreudigkeit und 
das Selbstbewußtsein, den 
eigenen Kampistil gegen 
jeden Gegner durchzu- 
setzen. Und alles muß auf 
den Tag genau stimmen.“ 
Daß Torsten dabei als 
kleines Mosaiksteinchen 
auch „ein wenig schauspie- 
lerische Fähigkeiten“ 
nennt, hört der Trainer gar 
nicht so gern, aber der 
Athlet erklärt mir, was er 
meint: „Oft ist es sehr 
schwer, bei der Schnellig- 
keit der Aktionen zu 
erkennen, wer den gültigen 
Treffer gesetzt hat, selbst 
für den Kampfleiter, der 
nun die Entscheidung zu 
treffen hat. Ein bißchen 
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Cleverneß, Frechheit kann 


in solcher Situation 
manchmal nutzen. Also 
mit bestimmtem Auf- 
treten, mit einer Geste, 
mit Jubel deutlich zum 
Ausdruck bringen — das 
war mein Treffer." 
Natürlich steht für den 
1,90 m großen und 85 kg 
schweren Modellathleten 
das eigene sportliche 
Können im Vordergrund. 
Vierzehn Jahre führt er 


nun schon die Klinge. Im 
Trainingszentrum in 
Halle-Neustadt begann der 


Zehnjährige, angeregt 


durch den ein Jahr älteren 
Bruder André, mit spieleri- 
schem Fechten und einer 


vielseitigen athletischen 
Grundausbildung. Mit 
vierzehn folgte er dem 





Bruder zum ASK. Hier 
wurde er auf den Degen 
festgelegt, den „Freistil“ 
im Fechten, wie er seine 
Disziplin nennt, weil da 
der gesamte Körper, vom 
Kopf bis zum großen Zeh, 
als Trefferfläche gilt, wäh- 
rend sie beim Florett (nur 
der Rumpf) und beim 
Säbel (Rumpf, Arme und 
Kopf) eingegrenzt ist. 

Mit seinen 24 Jahren 
beginnt für Torsten Küh- 
nemund eigentlich erst das 
beste Fechtalter, das 
durchaus bis an die dreißig 
oder darüber hinaus gehen 
kann. Er hat also noch 
alles vor sich, wenngleich 
es für das kleine Häuflein 
der Fechter in der DDR 
alles andere als leicht ist, 
sich in die Weltelite hin- 
einzufechten und dort 
auch zu behaupten. 
Anfang der 70er Jahre 
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gehörten die ASK-Degen- 
fechter Horst Melzig 
(Olympiasiebenter 1972) 
und Harry Fiedler zur 
Weltspitze. Dann been- 
deten sie ihre Laufbahn, 
und es war etwa ein Jahr- 
zehnt lang fast völlig Ebbe 
bei den Degenleuten. Erst 
mit den beiden Kühne- 
munds begann dann beim 
ASK wieder der Auf- 
schwung, obwohl sie ja, 
wie Torsten sachlich fest- 
stellt, niemanden im 
eigenen Lande hatten, an 
dem sie sich orientieren 
konnten. Sein Orientie- 
rungspunkt war da vor 
allem der ältere Bruder 
André, der bereits als 
21jähriger 1984 beim Tur- 
nier der Freundschaft in 
Budapest mit seinem 

2. Rang ans Tor der Welt- 
elite anklopfte. Doch dann 
riB bei André der Faden. 
„Im Training hielt er sein 
Niveau, aber bei den Welt- 
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meisterschaften konnte er 
es nicht bestütigen. Es ging 
nicht mehr vorwürts. Nach 
der Saison 1988 hat er nun 
aufgehört“, bedauert 


Trainer Rolf Seeliger. 


Besonders traurig ist natür- 
lich der „kleine“ Bruder 
darüber: „Ich hatte mit 
Andre das beste Ver- 
hältnis, wir haben uns 
gegenseitig stimuliert und 
angespornt, er war Vorbild 
für mich. Schade!" 

Zumal die ASK-Trai- 
ningsgruppe der Senioren 
nun auf ein „Mini“ 
geschrumpft ist. Ulf 
Bresse, mit dem er seit 
zehn Jahren bei Rolf See- 
liger trainiert, ist sein ein- 
ziger Partner geblieben. 
Umso notwendiger, sie 
immer wieder neu zu 


motivieren, keine Eintö- 
nigkeit oder gar Lange- 
weile im Training und 
auch sonst aufkommen zu 
lassen. Gelegentlich 
suchen sie sich bei den 
anderen Sportklubs in der 
DDR Trainingspartner. 
Der Trainer bemüht sich, 
Erlebnisse, neue Reize zu 
schaffen. So machte der 
Hobby-Wanderer Seeliger 
früher mit seinen Sport- 
lern ab und zu mal eine 
„Marathonwanderung”“, 
Geburtstage werden 
gemeinsam, „in Familie“ 
gefeiert ... 

Zahlenmäßig ein wenig 
besser sieht es bei den Flo- 
rett-Herren des ASK aus. 
Unter der bewährten Klin- 
genführung von Trainer 
Major Klaus Schenkel sind 
sie seit Jahren sozusagen 
eine „Bank“ auf den natio- 
nalen und internationalen 





Fechtbahnen. Von 1983 
bis 1985 vertrat die ASK- 
Florett-Troika Klaus Kotz- 
mann, Jens Howe, Ingo 
Weißenborn die DDR bei 
allen großen internatio- 
nalen Wettkämpfen. 
Größter Erfolg dabei der 
Vizeweltmeistertitel 1983 
im Mannschaftswettbe- 
werb. Als Solist erreichte 
Stabsfeldwebel Jens Howe 
1984 das Finale bei den 
Wettkämpfen der Freund- 
schaft. Leider wurde das 
Trio 1985 gesprengt, 
nachdem sie noch einmal 
gemeinsam den 4. Platz 
bei der WM geholt hatten. 
Klaus Kotzmann mußte 
aus gesundheitlichen 
Gründen seine Laufbahn 
beenden. Seinem Fecht- 
sport treu geblieben ist der 
nun knapp dreißigjährige 
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Leutnant und Diplom- 
sportlehrer trotzdem. 
Nachdem er zwei Jahre 
lang in der Leitung des 
ASK Erfahrungen sam- 
melte, dann als Trainer die 
Florettmädchen des Klubs 
betreute, ist er nun seit 
etwa einem halben Jahr 
Cheftrainer. Ein junger 
Genosse in einer wichtigen 
und verantwortungsvollen 
Funktion. „Es ist nicht 
einfach, Vorgesetzter von 
Sportlern zu sein, mit 
denen ich gemeinsam als 
Aktiver auf der Planche 
stand, oder sogar von Trai- 
nern, die mich als Sportler 
betreuten“, sagt er, um 
aber sofort hinzuzufügen: 
„Mein Vorteil — ich stecke 
in der Materie und werde 
fachlich anerkannt. Alles 
andere muß ich mir erar- 
beiten.“ 

Aus der Troika ist also 
nun das Duo Howe/Wei- 


Benborn geworden. Roy 
Müller und Uwe Jarosch, 
die auBerdem zur Trai- 
ningsgruppe gehören, 
haben internationale 
Klasse noch nicht erreicht. 
In Soul war Jens Howe 
leider ASK-Florett-Einzel- 
kämpfer. Sein 7. Platz im 
Finale — wo der Dresdner 
Udo Wagner sogar Silber 
gewann, die erste olympi- 
sche Medaille für einen 
DDR-Fechter überhaupt — 
war ein großer, sogar etwas 
überraschender Erfolg. 
Ingo WeiBenborn, der ein 
Jahr zuvor das WM-Finale 
erreicht hatte, fehlte 
leider. Bereits nominiert 
für Olympia, verletzte er 
sich zwei Wochen vor dem 
Abflug in einem unbedeu- 


Olympiasiebenter 1988 
und DDR-Meister 1989: 
Jens Howe | 


tenden Wettkampf 

schwer — Bänder- und 
Kapselriß im Fußgelenk. 
Wohl das Bitterste, was 
einem Sportler passieren 
kann. Zumal Cheftrainer 
Klaus Kotzmann und auch 
Klaus Schenkel sich einig 
sind in der Überzeugung, 
daß mit dem Kämpfer und 
Durchreißer Ingo ein 
Medaillenrang für die 
DDR-Florettmannschaft 
drin gewesen wäre. Knapp 
vier Monate danach ist der 
willensstarke Stabsfeld- 
webel bereits wieder beim 
Teiltraining in der ASK- 
Trainingshalle anzu- 
treffen. Soul und sein Miğ- 
geschick ist kein Thema 
mehr für ihn, das . 
betrachtet er als abge- 
schlossen. Er steckt bereits 
die nüchsten Ziele ab — für 
1989 heißen die vor allem 
Weltmeisterschaften in 
Indianapolis. 


Text: Günther Wirth 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Fortsetzung von Seite 73 

für ihre Kompanieklubs. Eine 
Kompanie zauberte sich eine 
Bar, für Cola und Kaffee, ver- 
steht sich. Und auch dies sei 
erwähnt: Die Soldaten gaben 
ihre Kollektivprämie dafür her, 
damit ihr Kompanieklub, ihre 
gute Stube, nach ihren 
eigenen Vorstellungen und 
Wünschen verschönert 
werden kann. Ein Wochen- 
ende ohne Ausgang kann sehr 
lang sein. Die jungen Männer, 


die zu Hause meist schon kom- 


plett und schön eingerichtete 
Wohnungen haben, wissen 
einen geschmackvoll gestal- 
teten, mit gemeinsam ausge- 
wählten Bildern und gepfleg- 
ten Pflanzen geschmückten 
Klub wohl zu schätzen. Farb- 
fernseher und Plattenspieler 


zählen längst zu den Selbstver- 


stándlichkeiten in den Armee- 
klubs, so wie bei vielen zu 
Hause auch. 

Das geistig-kulturelle Leben in 
den Einheiten erfährt qualita- 
tive Veränderungen, das ist 
Oberleutnant Thürers Erfah- 
rung. Die Ansprüche bestimmt 
auch hier das Leben in 
unserem Land, zu dessen Ver- 
teidigung die Soldaten bereit- 
stehen und sich zunehmend 
beteiligt fühlen an den 
Kämpfen unserer Zeit. In 
unseren Streitkráften findet 
auch der musisch Begabte 
Bedingungen vor, um sein 
Talent zu entfalten und weiter- 
zubilden. Künstlerisches Tätig- 


sein wird mit Freude in das kul- 


turelle Leben der Einheiten 
einbezogen. Überall in 
unseren Streitkräften wird 
Sport getrieben, so unter- 
schiedlich die Vorausset- 
zungen hierfür auch noch sein 
mögen. Es gibt Zirkel für die 
verschiedensten Interessen, 
wenn nicht in diesem Bataillon, 
dann sicher in der Nachbarein- 
heit. Zu den traditionellen 
volkskünstlerischen Vereini- 


gungen gesellen sich zuneh- 
mend und vielerorts Compu- 


terzirkel; die Geräte sind ange- 


schafft und werden begeistert 
genutzt. Unsere Streitkräfte 
verfügen über großzügige 
Mittel und Möglichkeiten, um 
auch hohe Ansprüche an das 
geistige und kulturelle Leben 
zu befriedigen, begonnen bei 


erstklassig geführten Truppen- 


bibliotheken über enge 
Gemeinsamkeiten mit Künst- 
lern vieler Genres bis hin zu 
Soldatentheatern und anderen 
Formen der Verwirklichung 
eigenen Talents. Am Gelde 
hängt's also wahrlich nicht, 
wenn der Soldat da und dort 
seine Armeezeit als kulturelles 
Ödland erlebt. Es liegt wohl 
entscheidend am Schwung, 


den FDJ-Leitungen, Parteiorga- 
nisationen, Klubräte, Komman- 


deure aufbringen müssen, um 
ein bedürfnisgerechtes und 
zeitgemäßes Angebot für das 
geistig kulturelle Leben in der 


Freizeit bereitzuhalten. 
Michael Thürers Auffassungen 
darüber messen sich an der 
Weite des Kulturbegriffes. Er 
versteht darunter die mannig- 
faltige Begegnung mit den 
Künstlern ebenso wie die 
Freude am Selbstgebastelten, 
das Bedürfnis des einen nach 
Kammermusik und das Ver- 
langen des anderen nach 
Disco und Jugendtanz. Kultur 
in seinem Verständnis meint 
auch die Kultur des. Umgangs 
miteinander, meint Achtung 
und Freundlichkeit fürein- 
ander. Ausdruck eines hohen 
geistigen und Kulturniveaus ist 
für ihn die Sauberkeit auf den 
Soldatenstuben, die 
schweißnaß erkämpfte Eins in 
der Ausbildung, das Türauf- 
halten, Platzanbieten, Kinder- 
wagenanfassen außerhalb des 
Kasernentores. Als dazu- 
gehörig empfindet er auch die 
noch zu entwickelnde Kultur 
des Meinungsstreites und das 
Suchen nach den richtigen 
Positionen, die die Zeit von 
jedem abfordert. 


„Mir geht es um die Menschen und um das, 
was sie bewegt”, sagt Oberleutnant Thürer. „Ich bin 
ausgebildeter Panzerkommandeur, bin aber Politoffizier 
geworden, weil ich denke, an diesem Platz kann 

ich mehr in Gang bringen und verändern. Ich will mit 
dafür sorgen, daß das geistig-kulturelle mit der Höhe 


des militärischen und technischen Niveaus Schritt 
hält. Und mich macht es glücklich, wenn man getroffen 


hat, was die Genossen erwarten. 


Und um Hans Marchwitzas bekanntes Bild aufzugreifen: 
Wenn Kultur jeder zweite Herzschlag unseres Lebens 
ist, dann müssen wir alle gemeinsam dafür sorgen, 

daß keiner unter Herzrhythmusstörungen leidet.” 
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Text: Karin Matthees 
Bild: AR/OSL Schilling (2), 
Militärverlag der DDR/ 
Tessmer (2) 
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Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. ägyptischer Staats- 
mann, gest. 1970, 5. mohammedani- 
sche Begrüßung, 9. griechisch-römi- 
scher Gott, 13. ehem. erfolgreicher 
Skilangläufer aus der DDR, 15. Schall- 
plattenmarke, 17. Währung, 18. Laden- 
auslage, 19. feuerspeiender Berg, 

20. Warägerfürst, 22. holländischer 
Maler des 17. Jh., 24. oberital. Stadt, 
27. DDR-Bezirk, 29. großes Gewässer, 
31. Stadt in Irland, 34. Festkleidung, 
36. Nebenfluß der Drau, 37. Fischfett, 
39. Gestalt aus „Die Hugenotten", 

40. nordspanische Grenzstadt, 

42. nordamerikanischer Publizist und 
Revolutionär, gest. 1920, 43. Lebens- 
hauch, 45. Musikzeichen, 48. Kuchen- 
gewürz, 50. engl. Bier, 52. Geschlech- 
terfolge, 54. Reitsportunternehmen, 
56. lángster Strom der Erde, 57. Scheu- 
ermittel, 59. Berg in Graubünden, 

60. Berufung auf ein Recht, 65. grie- 
chisch-rómischer Gott, 68. begeisterter 
Anhänger, 69. Insel in der Irischen See, 
70. engl. Kriminalschriftsteller, 

gest. 1932, 72. älteste lat. Bibelüberset- 
zung, 75. geographischer Begriff, 

77. german. Wurfspieß, 78. Stadt in 
Schweden, 80. Schneidutensil, 

81. Haupteingang, 82. polnischer 
Schriftsteller, 84. Tierpark, 86. Fami- 
lienmitglied, 88. Gemüsepflanze, 

90. Tópferkunst, 91. Erfrischung, 

92. Laut, 93. geistige Arbeit, 96. Teil der 
Funkanlage, 100. niederóster. Stadt, 
102. Kórperteil, 104. schwedischer 
Name einer finnischen Stadt, 


` 105. Schwanzlurch, 106. Schmetterling, 


107. veraltende Einheit der Beschleuni- 
gung. 109. mohammedanischer Titel, 
112. Himmelsrichung, 115. Ameise, 
117. philosophischer Begriff, 

119. Maler und Bildhauer des süddeut- 
schen Spätbarocks, 120. Tasteninstru- 
ment, 121. Planauflage, 122. Hauptstadt 
der VDR Jemen, 124. Staat, 126. Hasen- 
lager, 129. altorient. Staat, 131. unter- 
ital. Stadt, 132. altróm. Hausgeister, 
135. offener Güterwagen, 137. Insel im 
Stillen Ozean, 139. Oper von Carl : 
Maria von Weber, 140. tórichtes 
Gerede, 143. Wassersportart, 

144. Angehóriger eines poln. Berg- 
stammes, 145. eine Form der Touristik, 
146. norweg. Polarforscher, gest. 1930, 
147. Name eines Alpenrandsees,. 

148. griech. Mondgöttin. 


Senkrecht: 1. Neuheit, 2. Erdformation, 
3. Salzsee östlich von VVolgograd, 
4. alte spanische Münze, 5. Satz, Serie, 





6. tropischer Klettervogel, 7. Ruf zur 
Bereitschaft, 8. Typ sowj. lagdflug- 
zeuge, 9. Zirbelkiefer, 10. Rast, 

11. Wüschestück, 12. Vogelwelt einer 
Landschaft, 14. Schiffsleinwand, 

16. Fluß im Banat, 21. Grasland, 


23. Fläche, 25. Sowjetbürger, 26. rumä- 


nische Stadt, 28. Zimmer, 30. Zahl, 

32. Dramengestalt Ibsens, 33. Gebiet in 
Marokko, 35. norweg. Mathematiker 
des vor. Jh., 38. sportl. Veranstaltung, 
41. Mißgeschick mit Schadensfolge, 
42. Spielleitung, 43. Fisch, 44. Roman 
von Lion Feuchtwanger, 46. Schwimm- 
vogel, 47. Vorderseite einer Münze, 
49. Orchideenknolle, 50. Zitatensamm- 
lung, 51. griech. Buchstabe, 

53. Abgrund, 55. Augenwasser, 

58. altrómisches Obergewand, 61. Ver- 
bindungslinie zwischen Orten gleicher 


Windstärke, 62. Sportgerát, 63. Beinge- 


lenk, 64. Kalifenname, 66. Pflanzenteil 
für Veredlungen, 67. Methode zur Ent- 
wicklung des gesellschaftlichen 
Bewufitseins durch Aufklärung, 

71. Zauberin in der griech. Sage. 

73. Aussprachezeichen, 74. Bühnen- 
sänger, gest. 1959, 76. Skeletteil, 

77. ausgeflockter Niederschlag, 

79. Operngestalt bei Gotovac, 

83. Rauchfang, 85. Erfinder eines 
Motors, 87. franz. Orientalist des vor. 
Jh., 89. Dramengestalt Shakespeares, 
90. Junge, 93. Gattung; Art, 94. nord- 
franz. Hafenstadt, 95. Bestandteil tieri- 
scher Fette, 97. Waldschädling, 


98. Hafenstadt an der Westküste Unter- 


italiens, 99. Spitzen des Geweihs, 

101. Blutgefäß, 102. List, Tücke, 

103. Einheit der Stoffmenge, 

104. Gestalt aus „Der Vogelhändler”, 
108. Sinnesorgan, 110. Pampashase, 
111. Ölpflanze, 113. Auftrag, Befehl, 
114. spanische weibl. Anrede, 

115. weibl. Vorname, 116. russ. Che- 
miker des vor. Jh., 117. Talsperre bei 
Eibenstock, 118. Flüßchen im Harz, 
123. Gestalt aus „Die sizilianische 
Vesper”, 125. sowjetarmenischer 
Schriftsteller, 126. Reiterstachel, 

127. Felstrümmer, 128. Lobeserhe- 
bung, 130. franz. Maler und Graphiker 
des vor. Jh., 131. Strauchfrucht, 

132. Stimmung, 133. Turnerabteilung, 
134. Altberliner Original, 136. sowje- 
tisch-mongolischer Fluß, 138. griech. 
Gott, 141. Stadt am Ochotskischen 
Meer (RSFSR), 142. Nebenfluß der 
Warta. 

Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 67, 38, 80, 3, 18, 105, 81, 139, 93, 
86, 19, 60, 143, 75, 72, 140, 61, 52, 66, 
98, 144, 17, 106, 62, 70, 65, 87, 54 und 
148 ergeben in dieser Reihenfolge den 
Namen der Sportorganisation unserer 
Streitkräfte. Wie heißt sie? Postkarte 
genügt — Einsendeschluß: 5. 5. 1989. 


Wir belohnen Ihre Mühe mit 25, 15 und 


10 Mark (Losentscheid). Auflösung im 
Heft 5/89. Unsere Anschrift: Redaktion 
,Armeerundschau", PF 46 130, Berlin, 
1055. 


Auflösung aus Heft 3/89 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Kanurennsport. Die Preise wurden den 
Gewinnern durch die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Agens, 4. Karamelle, 
10. Lilie, 13. Edam, 14. Elba, 15. Breda, 
16. Mara, 17. Anis, 18. Kreta, 19. Lear, 
21. Tat, 23. Name, 25. Sana, 
28. Amitose, 31. Beet, 33. Trapper, 

35. Entente, 36. Nell, 37. Güte, 

38. Reissen, 41. Liste, 44. Ardenne, 

48. Spann, 49. Normandie, 54. Maron, 
55. Dee, 56. Kos, 57. Aristides, 

62. Gerundium, 66. Tasse, 69. Paulu, 
71. See, 72. Aster, 75. Ebro, 76. Limit, 
77. Epsom, 79. Ehre, 80. Gen, 81. Aul, 
82. Rat, 83. Elen, 86. Mater, 87. Anton, 
88. Este, 90. Rurik, 91. Ton, 93. Olein, 
94. Lende, 96. Serengeti, 100. Dimen- 
sion, 105. Ali, 107. Sen, 108. Eiben, 
109. Transuran, 111. Brest, 112. Kan- 
tate, 116. Tapet, 119. Gebinde, 

123. Amor, 124. Igel, 125. Smetana, 
127. Lederer, 130. Tete, 131. Tochter, 
135. Lohe, 136, Geer, 138. Ate, 

139. Eden, 142. Malta, 143. Lein, 

144. Nuri, 145. Evans, 146. Team, 

147. Idee, 148. Ernte, 149. Makarenko, 
150. Rodel. 

Senkrecht: 1. Asbest, 2. Eterna, 3. Seal, 
4. Kama, 5. Amara, 6. Amati, 7. Erato, 
8. Leine, 9. Elsa, 10. Lake, 11. Liesen, 
12. Ekarte, 20. Ebene, 22. Atlas, 

24. Miner, 26. Arie, 27. Apis, 29. Moll, 
30. Sage, 31. Bete, 32. Eton, 34. Renan, 
35. Etage, 38. Raska, 39. Inari, 

40. Senat, 42. Imme, 43. Tank, 

45. Damon, 46. Nurmi, 47. Einem, 

50. Ode, 51. Rest, 52. Doge, 53. Ise, 
58. Raab, 59. Silo, 60. Dominante, 

61. Ase, 63, Rigorosum, 64. Dose, 

65. Ufer, 67. Astarte, 68. Seeland, 

69. Peter, 70. Urner, 73. These, 

74, Regen, 76. Lem, 78. Man, 84. Lupe, 
85. Nixe, 88. Elis, 89. Tiro, 92. Ono, 
94. Lila, 95. Eder, 96. Speck, 97. Rubin, 
98. Nanna, 99. Tar, 101. Ina, 

102. Nabob, 103. Iwein, 104. Nattö, 
106. Inka, 107. Sure, 109. Thema, 

110. Nagel, 113. Amme, 114. Tute, 
115. Tante, 116. Trio, 117. Pacht, 

118. Tire, 120. Eleve, 121. Isel, 

122. Dreh, .125. Stimme, 126. Etalon, 
128. Roland, 129. Ressel, 131. Trema, 
132. Canna, 133. Tenne, 134. Rerik, 
136. Gate, 137. Elam, 140. Dido, 

141. Neer. 


Die Gewinner unseres Preisrätsels in 
AR 12/88 waren: Rommy Burkhardt, 
Arnstadt, 5210, 25,— M, Soldat Jörg 
Vogler, Tautenhain 2 6533, 15, — M, 
und Hartmut Bryx, Braunsbedra, 4205, 
10, — M. Herzlichen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Fred VVestphal 
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soldaten- 
post 


,,, wünschen sich; Anke 
Zimmermann (16), Ravens- 
berger Str. 4, Stralsund, 
2300 — Anja Sallfeld (16), 
Am Glasberg 83 b. Hün- 
nicke, Niedergrunstedt, 
5301 — Anke Krumm (22, 
Tochter 3), PF 147, Gülzow, 
2601 — Christiane Riediger 
(21, Sohn 2), PF 134, 
Gülzow, 2601 — Ines Róhl 
(21), Dorfstr. 9, Neu- 
globsow, 1431 — Dagmar 
Teichmann (24, Söhne 1 u. 
4), H.-Beimler-Ring 1, 
Guben; 7560 — Heike 
Ziepel (23), Karower Str. 10, 
Berlin, 1115 — Anke Hinze 
(20), Gabi Kern (20), Sybille 
Hoke (20), Ulrike Müller 
(19) alle Rosentitzer Str. 4a, 
Ifz, D1, Bannewitz, 8213 — ` 
Kerstin Haupt (18), 

Str. d. Friedens 24b, 
Wurzen, 7250. 


Mit Berufssoldaten 
möchten sich schreiben: 
Silvia Pommeranz (25), 
Uhlandstr. 24, Stfl., Berlin, 
1110 (Offizier) - Andrea 
8801560 (22), J.-Schehr- 
Str, 16, Neubrandenburg, 
2000 — Amina Berndt (23), 
Moritzgasse 15, Ottendorf- 
Okrilla, 8103 — Kathrin 
Henke (23), O.-Schimmel- 
Str, 4, Glauchau, 9610 — 
Sabine Rump (18), K.-Koll- 
vvitz-Str. 1, Strausberg, 
1260 — Diana Hewer (17), 
O.-Grotewohl-Ring 3a, 
Strausberg, 1260 — Liane 
Dobel (25), Prohlitzer 
Allee 5, Dresden, 8036 
(Offizier) — Constanze 
Schaefer (19), Neue Leip- 
ziger Str. 4/901, Leipzig, 
7063 — Carmen Loskant 
(17), Schweriner Str. 7e, 
Riesa/Weida, 8400 — 
Susanne Wetzer (22), Wein- 
bergweg 12, HH |, Zi. 401, 
Halle, 4050 — Claudia Vogt 
(23), Prenzlauer Prome- 
nade 161c, Berlin, 1100 — 


Simone Licht (18, 

Tochter 1), Kastanien- 
allee 10, Bad Salzungen, 
6200 — Christiane Herr- 
mann (20), 

Weichpfuhlstr. 9, Lucken- 
walde, 1710 — Ines Herr- 
mann (21), Schützen- 
hofstr. 79, Dresden, 8023 — 
Uta Franz (24, Sohn 2), 
Bisamkiez 27, Potsdam, 
1585 — Ulrike Rähm (22), 
M.-Gorki-Str. 41, Freiberg, 
9200 — Ute Noatsch (22), 
Grünhauser Str. 8b, Lauch- 
hammer:Ost, 7812, Angela 
Graf (25, Söhne 2 u. %), 
Thalmühlenvveg 5, Thal, 
5907 — Angelika Pönitzsch 
(25, Söhne 4 und 8), Nr. 62, 
Krippehna, 7281 — llona 
Schleicher (25, Sohn 3, 
Tochter 7), Goethestr. 33a, 
Arnstadt, 5210 — Heike 
Hauptmann (20), Freiberger 
Str. 13, Ruppendorf, 8231. 


ar-markt 


Biete AR 1973—1978, 
1981-1987; Flieger-Revue 
1981-1986: Hans Fuchs, 
PSF 84, Berlin, 1020 — Biete 
Motorkalender 1967, 68, 
70, 71+76, 78-80, 87, 88; 
Fliegerkalender 1969, 70, 
72, 74-81, 84-86, 89, Mari- 
nekalender 1966, 68-71, 
75-81, 86. Suche ,Faleri- 
stik” (Artiaverlag), „Kampf 
um die Luftherrschaft" 
(Groehler), Material über 
Uniformen der NATO- 
Armeen, Polizei- und Spe- 
zialkräfte kapit. Staaten: 
Norbert Freese, F.-Engels- 
Platz 9, Coswig, 8270 — 
Biete Neues Leben, Stra- 
fienverkehr, Filmspiegel. 
Suche Militártechnik, 
Volksarmee, AR vor 1964: 
Werner, Tschirchstr. 20, 
Gera, 6500 — Biete ۰ 
kalender 1982, 83, 85; 
Motorkalender 1985; Flie- 
gerjahrbuch 1980, 84, 85, 
86, 87. Suche Fliegerka- 
lender 1963—79, „Der 


eser-service _ 


Koreakrieg 1950 bis 1953", 
„Straße zur Hölle”, 
„Saigon“, „Dien Bien Phu”, 
,CIA-Komplotte gegen die 
dritte Welt": Karsten Manz, 
K.-Kollwitz-Str. 22, Kónigs 
Wusterhausen, 1600 — 
Suche Flieger-Revue 1988, 
Bücher über den ersten 
und zweiten Weltkrieg und 


von Harry Thürk, Fliegerka- 


lender: K. Hermann, Frei- 
berger Str. 24, Frauenstein, 
9202 — Biete Motorjahr- 
buch 1977, Motorkalender 
1989, Kraftfahrzeug- 
technik 1/86--11/88. Suche 
Modellfahrzeuge M 1:87 
(Militár u. Zivil); Matthias 


Dietrich, Lutherstr. 12, Mitt- 


weida, 9250 = Biete Flieger- 
Revue 1977-86: Heinz 
Hül8, Voglerstr. 41, 
Dresden 8021 — Biete Flie- 
gerkalender, -jahrbücher, 
Luftfahrtzeitschriften DDR, 
CSSR, Polen: Ulrich Kinzel, 
PSF 214, Wittenberge 2, 
2900 — Biete AR 1975—88 
sowie 12/63, 6, 12/65, 
6/67, 2/68, 5/71, 2, 9/72, 5, 
7; 9, 10, 12/73, 2, 5, 11, 
12/74: Alfred Linss, Lan- 
genthalter Weg 8, PF 26-22, 
Steinach, 6406 — Suche 
Felfe „Im Dienst des Geg- 
ners": Gerhard Mausolf, 
Modersohnstr. 60, Berlin, 
1017 — Suche „Gewehre, 
Pistolen, Revolver", „Hieb- 
und Stichvvaffen”, „Ars 
bella gerendi", „Russische 
Prunkvvaffen und 
Rüstungen“, „Historische_ 
Waffen”; Reinhold 
Schröder, Dr.-Külz-Str. 13, 
Wurzen, 7250. 


Briefwechselwünsche ver- 
öffentlichen wir kostenlos 
und nur mit Altersangabe 
(bis 25 Jahre). Bitte 
Anschriften deutlich 
schreiben. 
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ulu bett 


Jung(e) Gefreit(e) 


präsentiert von Lothar Schneider CA 


„Bitte nur die Namen, ohne Gefreiter 
und Oberschwester davor!” 


„Nee danke, unsere Kompanie hat ihre 
eigenen Hochzeitsbräuche!” 
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